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Inhaltsangabe

Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent. Es ist die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem nördlichen Grenzland Cimmerien, der diese geheimnisvolle Welt auf der Jagd nach Beute durchstreift.



Robert E. Howard (19061936) schuf die legendäre Gestalt des Glücksritters Conan. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat inzwischen an der vielbändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung erscheint.





Unterwegs zu neuen Abenteuern, gerät Conan in einen Hinterhalt wilder Hyrkanier. Seine kämpferischen Talente bewahren ihn vor dem Sklavenlos und machen ihn zum Anführer einer Horde, die im Gefolge von Khan Bartatua die Stadt Sogaria brandschatzen soll.



In Sogaria indes verfolgt schon die schöne Hetäre Lakhme ruchlose Pläne und verrät den Geliebten Bartatua an den Magier Khondemir, der mit Zauberkraft die Herrschaft erringen will.



Conan, ein Mann der Tat und Gegner hinterhältiger Intrige, gerät zwischen die Parteien und vermag nur kraft seines Instinkts dem Giftdolch zu entrinnen, mit dem Lakhme ihn auszuschalten trachtet. Im Endkampf zwischen den Horden der Steppe und der Armee des Magiers entscheidet sich schließlich auch das Schicksal des Cimmeriers.


CONAN-SAGA



Die Bände in chronologischer Reihenfolge*



Conan (Conan) · 06/3202

Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer) · 06/4006

Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020

Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos) · 06/3941

Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God) · 06/4029

Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206

Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037

Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210

Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings) · 06/3968

Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236

Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245

Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer) · 06/3972

Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258

Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895

Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263

Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909

Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275

Conan der Rächer (Conan the Avenger) · 06/3283

Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia) · 06/4113

Conan von den Inseln (Conan of the Isles) · 06/3295

Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889

Conan der Verteidiger (Conan the Defender) · 06/4163

Conan der Unbesiegbare (Conan the Invincible) · 06/4172

Conan der Zerstörer (Conan the Destroyer) · 01/6281

Conan der Unüberwindliche (Conan the Unconquered) · 06/4203

Conan der Siegreiche (Conan the Triumphant) · 06/4232

Conan der Prächtige (Conan the Magnificent) · 06/4344

Conan der Glorreiche (Conan the Victorious) · 06/4345

Conan der Tapfere (Conan the Valorous) · 06/4346

Conan der Furchtlose (Conan the Fearless) · 06/4663

Conan der Renegat (Conan the Renegade) · 06/4664

Conan der Champion (Conan the Champion) · 06/4701

Conan der Herausforderer (Conan the Defiant) · 06/4745

Conan der Marodeur (Conan the Marauder) · 06/4781



* Die einzelnen Bände der Saga von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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Hinter ihm lagen Hügel, die man im Vergleich zu den winzigen Anhöhen im Westen als Berge bezeichnen konnte. Dahinter kamen die richtigen Berge, die sich bis über die Schneegrenze hinaufzogen, immer höher und höher, bis sie das Dach der Welt erreichten, den Mount Pajaram, die Säule der Götter.

Vor ihm lag die Steppe. Ein endloses Grasmeer, das sich von der Vilayet-See bis ins ferne Khitai und von der Nordgrenze Vendhyas zu den Kiefernwäldern im hohen Norden erstreckte. Es gab nicht viele Flüsse in diesem Landstrich. Die Landschaft war während der langen Trockenzeit beinahe eine Wüste, und das dünne Gras verwandelte sich oft zu einem furchtbaren Flammenmeer, wenn es sich durch Blitz oder Brandstiftung entzündete. Nur wenige Nomaden durchstreiften noch die weite Steppe. Am südlichen Rand dagegen kreuzten sich uralte Karawanenrouten, die Ost und West verbanden. An den großen Wasserstellen entlang dieser Routen waren die legendären Karawanenstädte entstanden! Lakmashi, die Stadt der Silbernen Tore, wo man kostbare Metalle verarbeitete, ehe man sie nach Osten und Westen versandte; Malikta, wo man die Edelsteine, Perlen und Jade des Ostens zentnerweise handelte; Bukhrosha, die Stadt des Weihrauchs und der Gewürze; das prächtige Sogaria, wo Seide aus Khitai mit Farben aus Vendhya und den fernen Inseln des östlichen Meeres gefärbt und dann zu kostbaren Stoffen verarbeitet wurde.

Conan dachte an alle diese Orte, als er so gen Westen ritt. Seit Jahren hatte er von den Karawanenstädten gehört. An den Lagerfeuern der Kozaki und in den Wohnhöhlen der Bergbewohner im Himelia, sogar unter den Sternen auf den Decks der haifischförmigen Galeeren der Roten Brüderschaft. Überall hatten die Männer davon geträumt, diese reichen Städte zu plündern. Doch die Steppe war riesig. Nur eine gut organisierte Expedition erfahrener Karawanenleute mochte hoffen, die enormen Entfernungen zwischen den Städten zu bewältigen, von einer Belagerung ganz zu schweigen.

Der cimmerische Abenteurer hoffte, diese Städte eines Tages zu sehen, wann immer sein rastloser Geist ihn in diese Richtung führen würde. Im Augenblick jedoch hatte er vor, zurück in die westlichen Königreiche zu ziehen. Er hatte unter den primitiven Räubern im Gebirge gelebt, bis die Weltstädte der hyperboreischen Länder ihn lockten. Jetzt wollte er herausfinden, welche von diesen gerade Krieg führten; denn dort würde man mit Sicherheit einen erfahrenen Offizier brauchen.

Wie immer reiste der Cimmerier mit leichtem Gepäck. Ein Messer aus Zhaibar mit schwertlanger und rasiermesserscharfer Klinge hing an seinem silberbeschlagenen breiten Gürtel in einer überaus feingearbeiteten Lederscheide. Der beinerne Griff zeigte starke Gebrauchsspuren. Ein kurzer Krummdolch in einer Scheide steckte vorn im Gürtel. Über der Tunika trug er ein feines Kettenhemd aus Turan, das gegen den Rost versilbert war. Ein kannelierter Stahlhelm mit einem Nackenschutz ähnlich dem Kettenhemd bedeckte seine schwarze Mähne. Da es warm war, trug er außer der Tunika nur noch einen Lendenschurz und Sandalen. Seitlich am Sattel hing ein kurzer Bogen aus Horn und Holz in einem Futteral, die dazugehörigen Pfeile waren mit Adlerfedern bestückt.

Während er so dahinritt, überdachte Conan seine Route. In einigen Tagen müßte er das Südufer der Vilayet-See erreichen, ein von Turan und Iranistan schon oft und hart umkämpftes Gebiet. Dort würde er alte Freunde treffen, die Kozaki, welche gern Lagerfeuer und Zelte mit ihm teilten. Danach mußte er durch turanisches Territorium, wo er den Patrouillen König Yezdigerds nicht unbedingt in die Hände fallen wollte. Allerdings fürchtete er sich auch davor nicht. Ein Mann, der afghulische Aufständische geführt hatte, ging einer schwerfälligen großen Reiterabteilung einer zivilisierten Armee mit Leichtigkeit aus dem Weg.

Mit diesen Gedanken verbrachte Conan die Stunden auf seinem Ritt nach Westen. Eingerollt in seinem Umhang waren die wenigen Sachen, die er zum Feuermachen brauchte, sowie Notproviant für mehrere Tage. Meist ernährte er sich von Wild. Sein einziges Problem war, daß er kein Reservereittier besaß. Das hatte eine Giftschlange gleich zu Anfang der Steppe auf dem Gewissen. Zu Fuß war ein Mann in diesem Landstrich verloren; aber darüber brauchte er sich im Augenblick nicht den Kopf zu zerbrechen. Bis er ein neues Pferd fand, würde er dieses möglichst schonen. Schlimmstenfalls mußte er eben ein Stück zu Fuß gehen.

Im Morgengrauen des sechsten Tages in der Steppe rollte er seine geringe Habe in den Umhang und trat die Glut des kleinen Feuers aus. Er sattelte das Pferd und wollte gerade aufsteigen, als er weit hinten im Osten eine Bewegung wahrnahm. Weniger scharfe Augen als die des Cimmeriers hätten die Gestalten nie entdeckt. Gegen den blutroten Schild der aufgehenden Sonne machte er fünf Reiter mit je vier oder fünf Pferden aus.

Conan spannte den Bogen, ehe er sich in den Sattel schwang. Vielleicht kamen die Fremden in friedlicher Absicht; doch war er nicht so alt geworden, weil er von solchen Annahmen ausgegangen war. Dann ritt er gen Westen. Es war unsinnig, das Pferd jetzt schon anzutreiben. Sie hatten ihn gesehen. Wenn sie ihn verfolgen wollten, konnte er ihnen nicht mehr entkommen, da ihnen jederzeit frische Pferde zur Verfügung standen.

Während die Sonne langsam höher stieg, blieb er ab und zu stehen, um seinem Pferd eine Pause zu gönnen. Er schaute zurück. Die Verfolger waren etwa auf die halbe Entfernung näher gekommen. Doch bei der nächsten Rast waren sie verschwunden. Conan hob die Schultern. Vielleicht hatten sie das Interesse an ihm verloren und waren in eine andere Richtung geritten. Dennoch ließ er den Bogen gespannt.

Als die Sonne sich langsam dem Westen zuneigte, sah Conan plötzlich zwei Reiter von links auf ihn zukommen. Sie waren keine halbe Meile entfernt und kamen mit jeder Minute näher. Fluchend drehte er nach rechts ab. Doch da sprengten drei weitere Männer zu Pferde auf ihn zu. Die einzige Möglichkeit war die Flucht geradeaus. Er spornte sein Pferd an, um ihnen zu entkommen.

Wie konnten sie ihn so bildschön in die Zange nehmen? Diese Frage bohrte in ihm. Offenbar kannten sie sie die Steppe genau. Das Gelände war nie ganz eben, sondern wies kleinere Erhebungen auf. Die hatten sie ausgenutzt und ihn rechts und links eingeholt. Jetzt trieben sie ihn einen langgestreckten Abhang hinauf, wo sein Pferd bald ermüden würde. Was für Männer waren das? Beim Näherkommen sah er, daß drei von ihnen Lederpanzer trugen. Die anderen beiden waren nur mit Lendenschurz und kniehohen Filzstiefeln bekleidet. Über dem Rücken hingen Krummschwerter und neben dem Sattel Bogen, die größer waren als der Conans.

Hyrkanier! Der Kopfbedeckung nach  hohe spitze Mützen mit flatternden Ohrenklappen  schienen sie ihm zu den Stämmen im Südwesten zu gehören. Da sprang einer der Männer im Lederpanzer mit unverschämter Leichtigkeit von seinem Pferd auf ein frisches. Bogen und Köcher mit Pfeilen nahm er auch mit. Hyrkanier waren angeblich die besten Reiter der Welt. Nachdem Conan das eben gesehen hatte, hielt er das für möglich.

Jetzt wußte er also, vor wem er floh. Aber warum eigentlich? Sie würden kaum einen vollen Tag drangeben, sein Pferd zu stehlen. Sie hatten auch gesehen, daß er sonst nicht viel bei sich trug. War das vielleicht eine Art Sport? Er schwor sich, daß er ihnen beibringen würde, wie teuer sie ein solches Vergnügen kommen könne.

Die Flanken seines Pferdes arbeiteten wie ein Blasebalg, Schaum spritzte aus dem Maul. Da mußte Conan einsehen, daß jede weitere Flucht sinnlos war. Warum sollte er das gute Tier erst zu Tode reiten, wenn er danach doch zu Fuß weiterkämpfen mußte? Ein Blick aufs Gelände zeigte, daß er auch von dort keine Unterstützung zu erwarten hatte. Also ging er in kurzen Galopp über, holte den Bogen aus dem Futteral und schickte einen Pfeil gegen den nächsten Verfolger.

Der Mann hatte einen kleinen Schild aus vendhyanischem Stahl, mit primitivem Pelzbesatz um die Kanten. Als Conans Pfeil auf ihn zuflog, hob er lässig den Schild und wehrte das Geschoß ab. Der Cimmerier versuchte es nochmals. Diesmal schoß er auf einen Mann, der keinen Lederpanzer trug. Auch dieser hatte nicht die geringste Mühe, dem Pfeil auszuweichen.

»Crom!« fluchte Conan. Verglichen mit diesen Männern waren seine Freunde, die Kozaki, Kinder im Kampf zu Pferde. Aber warum benutzten sie nicht ihre Bogen? Klare Antwort: Sie wollten einen lebenden Gefangenen. Er lächelte grimmig. Ehe sie ihn auf irgendeinen Sklavenmarkt schleppten, sollte es noch einen Bilderbuchkampf geben. Er hielt an und zog sein Schwert. Hyrkanier waren phantastische Reiter und sagenhaft gute Bogenschützen; aber im Schwertkampf nicht so berühmt.

»Kommt her! Laßt uns die Sache von Mann zu Mann austragen!« rief Conan und streifte mit dem Daumen über die Klinge seines zhaibarischen Dolches. »Ich habe hier ein Argument, das Licht in eure dumpfen Schädel bringt.«

Die Reiter trabten in einem weiten Kreis um ihn herum. Sie wirbelten etwas in den Händen; aber so schnell, daß er nicht erkennen konnte, was es war. Er versuchte nicht, alle im Auge zu behalten. Er würde schon hören, wenn ihm einer im Rücken zu nahe kam. Sein einziger Vorteil war: Er wußte, daß sie ihn lebend haben wollten. Seinerseits hegte er diese Gefühle ihnen gegenüber nicht.

Ein Reiter schrie auf. Dann sauste etwas durch die Luft. Ehe Conan es sich versah, schnürte ihm ein Seil die Arme an den Leib. Er spannte die Muskeln an, doch vergebens. Das Seil grub sich nur ins Fleisch unter den kurzen Ärmeln des Kettenhemds. Er versuchte das Seil durchzuschneiden, indem er sich mit dem Dolch wand. Aber ein anderer Reiter holte mit einer langen Peitsche aus und wickelte das Ende um Conans Schwerthand. Gleichzeitig sausten zwei weitere Schlingen über ihn.

Mit gewaltigem Ruck gelang es dem Cimmerier, den Peitschenknaller aus dem Sattel zu reißen. Doch dann würgte ihm ein Seil die Luft ab. Vor seinen Augen tauchten rote Nebel auf. Er wehrte sich gegen die Seile, die kaum fingerdick waren, aber stärker als jedes Seil, das er kannte. Drei Pferde spannten die Seile und rissen ihn zu Boden. Das letzte was er noch sah, ehe ihm das Bewußtsein schwand, war das grinsende Gesicht eines Hyrkaniers mit einem langen braunen Schnurrbart.

Als er erwachte, war es fast dunkel. Nur die letzten Sonnenstrahlen färbten den westlichen Horizont rötlich. Er lag auf der linken Seite. Sein linker Arm war eingeschlafen, sein Kopf dröhnte wie ein vendhyanischer Kriegsgong. Die Kehle war rauh und schmerzte bei jedem Atemzug. Er versuchte zu schlucken; aber das war bei der geschwollenen und ausgetrockneten Kehle unmöglich. Die Arme waren fest an den Körper geschnürt, die Handgelenke zusätzlich zusammengebunden. Die Fesseln waren eng, aber die Zirkulation wurde nicht abgeschnürt. Diese Männer hatten Erfahrung und wußten, daß niemand einen Sklaven ohne Gliedmaßen kaufte.

Unter großen Mühen gelang es Conan, sich aufzusetzen. Seine Füße waren nicht gefesselt. Warum nicht, lag auf der Hand: Wohin konnte er in der Steppe fliehen, ohne daß ihn ein Reiter sofort einholte? Er trug nur Lendenschurz und Sandalen. Auch das war keine Überraschung. Da hörte er hinter sich Stimmen. Er drehte sich um.

Vier Hyrkanier saßen um ein niedriges Feuer und grillten Teile eines kleinen Tieres. Jeder hatte ein Pferd nur wenige Schritte entfernt angepflockt. Conan vermutete, daß der fünfte Mann vielleicht die anderen Pferde an eine Wasserstelle brachte. Die Männer unterhielten sich und lachten, ohne ihm die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Der Duft des gebratenen Fleisches stieg Conan in die Nase, bis sein Magen vernehmlich knurrte.

»He, ihr!« rief er krächzend hinüber. Er hatte mitbekommen, daß sie sich in einer Sprache unterhielten, die gewisse Verwandtschaft zu Iranistani aufwies, der Handelssprache an den Grenzen. »Ja, du da mit dem hängenden Schnurrbart, du Vater von Kindern, die dem Dorftrottel ähneln! Gibst du mir was zu beißen oder erwartest du, einen besonders guten Preis für'n Skelett zu bekommen?«

Alle vier Gesichter wandten sich ihm zu. Sie waren hellhäutig, allerdings von Wind und Wetter gegerbt. Zwei hatten blaue Augen. Ein braunhaariger Mann hatte seinen Panzer abgelegt und kam zum Cimmerier herüber. Sein o-beiniger Gang verriet ein Leben im Sattel. Er trug eine dünne Filztunika und die unvermeidbare Mütze, die nur die dünnen Zöpfe sehen ließ, die ihm auf dem Rücken beinahe bis zur Taille reichten.

»Es ist äußerst unziemlich, daß aufgeblasene Riesenaffen aus den vendhyanischen Dschungeln ihr Wort an edle hyrkanische Reiter richten. Schweig, du Freier behaarter Weiber, die auf Bäumen hausen. Vielleicht werden wir dir morgen oder übermorgen einen abgenagten Knochen zuwerfen.« Er trat jetzt Conan gegen den Unterkiefer, so daß der Cimmerier auf den Rücken fiel.

Der Hyrkanier lachte lauthals und bemerkte nicht, daß Conan die Beine beim Rückwärtsfallen angezogen hatte. Jetzt schnellte er sich vor und trat dem Hyrkanier mit aller Wucht in den Bauch. Zischend entwich diesem die Luft, als er nach hinten geschleudert wurde und in Richtung Feuer rollte. Seine drei Gefährten brachten das Fleisch in Sicherheit und brüllten vor Lachen über das Mißgeschick ihres Gefährten.

Der Hyrkanier zwang sich keuchend auf die Knie und hielt sich den Bauch. Außer sich vor Wut funkelte er den Cimmerier an. Als er wieder atmen konnte, stand er auf und wankte zu Conan hinüber. Diesmal aber mit einem bösartig aussehenden Messer in den Händen.

»Vielleicht taugst du doch nicht zum Sklaven, du widerlicher Gorilla«, sagte er. »Ich sollte dich lieber häuten. Ich brauche neue Zügel und einen Sattelbezug.«

Conan blickte ihm geradewegs in die Augen. »Schneid mich los, dann werden wir sehen. Ich habe schon Kröten unter Steinen hervorkriechen sehen, die entschieden mehr Mut hatten als du.«

»Losschneiden?« wiederholte der Mann, offenbar ehrlich überrascht. »Welcher Idiot gibt dem, den er töten will, einen Vorteil?«

»Es ist wirklich völlig sinnlos, sich mit einem Hyrkanier über Tapferkeit oder Ehre zu unterhalten«, höhnte der Cimmerier. Er bereitete sich aufs Äußerste vor. Vielleicht konnte er dem Kerl wenigstens in die Kehle beißen, ehe er ihn erstach.

»Steck die Klinge weg, Torgut!« rief jemand. Der so Angesprochene trat zurück und steckte augenblicklich das Messer weg. Conan versuchte im Feuerschein zu sehen, wer da gesprochen hatte. Der Befehl war nicht in der Umgangssprache erfolgt. Das hatte so geklungen, daß man dem Befehl auch nachkam. Ein Mann mit schwarzem Schnurrbart und dünnem Spitzbart erhob sich und ging auf Conan zu. Er sah nicht viel anders aus als seine Gefährten; aber Conan sah goldene Ohrringe und Armreifen aufblitzen. Die Filztunika des Mannes war mit Tiersymbolen bestickt. Er war vielleicht ein Unterhäuptling und Anführer dieser kleinen Bande. Furchtlos ging er vor Conan in die Hocke. Zweimal funktionierte der Trick nicht.

»Aus welchem Land kommst du, Sklave?«

Nachdrücklich schaute Conan nach rechts und links, als suche er jemand. »Ich sehe hier keine Sklaven. Meinst du vielleicht diese Affen dort drüben am Feuer? Oder den Trottel, der sich den Bauch hält?«

Gelassen schlug ihn der Anführer ins Gesicht. »Uns brauchst du nicht zu überzeugen, daß du Mut hast, Mann. Wir wissen es. Aber stell meine Geduld nicht auf die Probe. Aus welchem Land kommst du?«

»Cimmerien«, antwortete Conan mürrisch. Er hatte erreicht, was er wollte. Sie würden ihn töten, aber nicht weiter erniedrigen.

»Ich habe nie von diesem Land gehört«, sagte der Mann. »Deine Waffen und dein Panzerhemd stammen aus Vendhya und Turan und den Bergen an der Grenze.«

Conan schaute zu seinen Sachen hinüber, die neben dem Feuer lagen. »Und deine kommen aus Khitai und Iranistan. Na und?«

»Jetzt hör mir mal zu!« Die blauen Augen des Mannes bohrten sich förmlich in Conans Augen. »Wir sind Hyrkanier. Wir gehören zum Arpadvolk, aus der edlen Horde der Ashkuz. Wir sind auf dem Weg, uns mit dem großen Anführer Bartatua zu vereinigen, der alle Clans und kleineren Horden für einen Feldzug sammelt, wie man ihn seit vielen Generationen nicht mehr gesehen hat. Bartatua hat den Befehl ausgegeben, daß alle Gefangene aus den minderwertigeren Völkern mitbringen sollen. Ich weiß nicht, welche Absicht er damit verfolgt. Möglicherweise überlebst du das, was er mit den Gefangenen vorhat. Auf keinen Fall aber wirst du mein Mißfallen überleben, wenn du in dieser Art fortfährst, verstanden?«

Conan erwiderte achselzuckend, als mache er ein Riesenzugeständnis: »Na schön. Ich komme mit. Ich bin von Beruf ein Krieger. Vielleicht hat dieser Bartatua bessere Verwendung für mein Können als Sklavenarbeit.«

Zu seinem nicht geringen Ärger brachen die Hyrkanier in schallendes Gelächter aus. »Du?« schrie der Mann, den er getreten hatte. »Du reitest wie ein zehnjähriges Kind. Und du schießt noch viel schlechter als ein Zehnjähriger.«

Conans Gesicht brannte vor Scham, wenn er daran dachte, wie leicht diese Männer ihn eingeholt und gefangen hatten. »Mit meinem Schwert könnte ich eine Menge Hundefutter aus dir machen«, stieß er wütend hervor. »Es gibt noch andere Arten zu kämpfen, als aus der Ferne von einem Pferderücken aus zu schießen.«

»Für solch lächerliche Kampfarten haben wir keine Verwendung«, sagte der Anführer. »Wir haben das auch schon erlebt. Die Armeen der Städte haben das gegen uns versucht. Sie kommen heraus und stellen sich in Reih und Glied auf oder reiten in Formation. Dann versuchen sie, uns zu verleiten, in Reichweite ihrer Speere und Schwerter zu kommen. Wir lachen und schießen sie ab. Danach holen wir unsere Pfeile aus ihren Leichen wieder heraus.«

»Wenn ihr so mächtig und unbesiegbar seid«, spottete der Cimmerier, »warum habt ihr dann noch nicht die ganze Welt erobert?«

Der Mann hob die Schultern. »Wozu brauchen wir die Welt? Wir haben die grenzenlose Steppe und den Immerwährenden Himmel.« Conan verstand, daß der Mann eine Gottheit erwähnt hatte, da er und die anderen eine ehrerbietige Geste machten.

»Städte?« fuhr er fort. »Sie taugen nur zum Plündern. Wozu sollten sie uns sonst nützen? Sollten wir etwa Steuereintreiber werden oder die Tage damit verbringen, zuzusehen, wie die Bauern stumpfsinnig hinter ihren Ochsen herlaufen, damit sie uns ja nicht betrügen?« Voller Abscheu spuckte er aus. »Niemals! Wenn man frei ist, in und über die Steppe zu jagen, müßte man ein Narr sein, solch ein Leben zu wählen. Wir jagen den Fürsten der Welt Angst und Schrecken mit unseren unbesiegbaren Horden ein, und wir nehmen uns rechtmäßigen Tribut von ihnen. So haben wir Gold, Seide und Parfüm, welches wir sehr gern benutzen. Es ist nur geziemend, daß die elenden Stadthocker schuften und sich abmühen, um diese Dinge für uns herzustellen, da wir die wahren Fürsten dieser Erde sind.« Die anderen Hyrkanier stimmten lautstark diesen Worten zu.

»Gib mir ein Pferd«, sagte Conan, »und wenn der Mond wieder wechselt, werde ich ein besserer Reiter sein als ihr alle. Gib mir einen von euren Bogen, damit ich üben kann, und in derselben Frist werde ich damit besser schießen als jeder Hyrkanier. Ich habe noch nie eine Kampfart gelernt, ohne es nach kurzer Zeit darin zur Meisterschaft gebracht zu haben.«

Der Anführer erhob sich und musterte den Cimmerier kühl. »Wir haben mehrere Tage, bis wir Bartatua treffen. Da hast du reichlich Zeit, um zu beweisen, wieviel du wert bist. Wie heißt du, Fremder?«

»Conan.«

»Ich bin Boria vom Blauen-Hirsch-Clan vom Stamm der Arpad. Ich bin ein Fünfzigerführer und werde dich auf dem Weg auf die Probe stellen. Wenn du mehr kannst, als große Worte machen, werde ich das wissen, wenn wir beim großen Anführer eintreffen. Dann will ich gern für dich ein gutes Wort einlegen; allerdings steht es ganz allein in seinem Belieben, was er tut.«

»Das ist doch Schwachsinn!« rief der, der Torgut hieß. »Was könnte der große Bartatua mit diesem schweinefressenden Stadtscheißer anfangen?« Er spuckte aus, blieb aber wohlweislich aus Conans Trittweite.

»Darüber hast du nicht zu entscheiden, Torgut«, wies ihn Boria zurecht. »Die Wege des großen Kagan sind für einen gewöhnlichen Sattelklopfer unerforschlich. Möchtest du etwa mein Urteilsvermögen anzweifeln?«

Torgut legte den Handrücken an die Stirn. »Ich wollte nicht respektlos sein, Kommandant.« Dann warf er Conan einen haßerfüllten Blick zu.

»Das wird auch gut sein!« Boria wandte sich an die Männer beim Feuer. »Gebt dem Gefangenen von dem getrockneten Fleisch aus seiner Satteltasche.« Dann schaute er wieder den Cimmerier an. »Bei Tagesanbruch reiten wir. Für dich wird es nicht leicht werden. Vielleicht überlebst du es nicht. Das ist mir ziemlich egal.«

Der Anführer ging. Ein Mann, der von den Schultern bis zu den Knien mit Tierbildern tätowiert war, warf einige Streifen Dörrfleisch neben Conan auf den Boden. Der Cimmerier mußte sich hinrollen, um das Fleisch mit dem Mund aufnehmen zu können. Boria hatte ihn ›Gefangener‹ statt ›Sklave‹ genannt. Das war wohl nicht ohne Bedeutung. Er würgte die zähen, lederartigen Fleischstreifen hinunter.

»Wasser!« rief er. Die Männer überhörten ihn. Boria nagte in Seelenruhe den Knochen ab, den er gerade hatte, ehe er dem Tätowierten einen Befehl gab. Dieser holte aus seinen Satteltaschen eine flache Schale, die er mit einer Flüssigkeit füllte und neben Conan abstellte. Der rümpfte die Nase, als er das Zeug roch. Doch blieb ihm keine Wahl. Vor ihm lag eine Zerreißprobe, da würde er alle Kraft brauchen.

Die Schüssel war nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit vergorener Milch. Conan hatte keine Ahnung, ob die Milch vom Schaf, Kuh, Ziege, Grunzochse oder Stute kam; aber es war ihm gleich. Die Steppenbewohner lebten hauptsächlich von ihren Herden und molken alle weiblichen Tiere. Er bemerkte, daß die Schale aus einem menschlichen Schädel gefertigt war. Mit Mühe leerte er sie. Gefesselt, wie er war, konnte er es sich nicht bequem machen; aber dennoch schlief er ein. Stechende Insekten peinigten ihn, und der Morgen kam viel zu früh.

»Es ist nicht nötig, unsere Pferde mit deinem Gewicht zu ermüden«, sagte Boria und legte Conan ein Pferdehalsband um. »Ihr Stadtbewohner seid doch gewohnt, die Beine zu benutzen. Wenn du nicht mit uns Schritt hältst, schleifen wir dich hinterher.«

Die Männer stiegen in die Sättel und trabten nach Osten. Conan lief neben den Reservepferden her. Er hatte sich das langsamste Tier ausgesucht, um das Tempo zu halten. Wenn diese arroganten Reiter hofften, daß er keuchend in den Dreck fiel, stand ihnen eine Überraschung bevor. Conan war ein hervorragender Langstreckenläufer.

Im Laufe des Morgens blickten die Hyrkanier öfter zurück. Jedesmal wurden ihre Augen größer, als sie ihn so an lockerem Strick neben dem Pferd mühelos dahintraben sahen. Diese Männer gingen nur in äußersten Notfällen mehr als hundert Schritt zu Fuß. Für sie war es unbegreiflich, wie ein Mensch mit einem Pferd Schritt halten konnte. Conan wußte, daß er im jetzigen Tempo den ganzen Tag durchlaufen konnte. Für einen Bergbewohner aus Cimmerien war Laufen so natürlich wie Atmen oder Kämpfen.

Doch jetzt kam Ärger auf ihn zu! Das war Conan klar, als Torgut den Strick übernahm, an dem er hing. »Unser Gefangener scheint sich zu langweilen. Vielleicht hebt ein bißchen sportliche Betätigung seine Laune«, höhnte er und trat seinem Pferd in die Flanken, so daß es losgaloppierte.

Als der Strick sich spannte, vergrößerte der Cimmerier seine Schritte. Er hatte schon auf etwas derartiges gewartet. Auch bei diesem Tempo konnte er noch länger mithalten als jeder andere Mensch; aber er konnte es nicht mit einem Pferd aufnehmen. Wenn der Hyrkanier in schnellen Galopp überging, mußte er sich etwas einfallen lassen, oder er würde nachgeschleift. Schweiß lief ihm in die Augen. Er atmete schwer. Noch war er nicht erschöpft, aber lange konnte er das nicht durchhalten.

Die anderen Reiter zogen mit und lachten und jauchzten über dieses herrliche Vergnügen. Während das hohe Steppengras an Conan vorbeiraste, fing er Borias kühlen und abschätzenden Blick auf. Er überlegte sich, ob er das Seil mit den Zähnen erwischen und durchbeißen könnte; aber das schien wenig erfolgversprechend. Noch nie hatte er ein so dünnes, aber festes Seil erlebt. Außerdem würden sie ihm dann nur eine neue Schlinge überwerfen.

Torgut blickte zurück und sah, daß Conan mithielt. Wut verzerrte sein Gesicht. Er versetzte seinem Pferd einen Schlag mit der geflochtenen Reitpeitsche, worauf das Tier einen Satz machte und in gestreckten Galopp überging. Conan holte tief Luft und rannte mit höchster Geschwindigkeit los, ehe das Seil sich spannte und ihn von den Beinen riß. Mit den gefesselten Händen hatte er nicht sein normales hervorragendes Gleichgewichtsgefühl. Wenn er auf diesem rauhen Boden hinfiel und nachgeschleift wurde, waren schwere Abschürfungen noch das wenigste. Wahrscheinlich würde es eine Kopf-an-Kopf-Entscheidung zwischen gebrochenem Genick und Ersticken werden.

Conan rannte nun mit einem bestimmten Ziel weiter. Er suchte nach einem Felsbrocken oder Baumstumpf. Wenn er hier schon sterben sollte, dann wollte er wenigstens das Vergnügen haben, den verhaßten Torgut mitzunehmen. Da entdeckte er einige hundert Schritte vor sich einen der äußerst seltenen Bäume in der Steppe. Es war kaum mehr als ein Gebüsch, klein, vom Wind verzogen, knorrig. Aber der Cimmerier wußte, daß dieser kurze Stamm ungemein viel aushalten konnte. Jetzt wußte er auch, daß sein Glück ihn nicht verlassen hatte, da man an einem Tag in der Steppe manchmal nur drei oder vier solcher Bäumchen sah.

Sie näherten sich dem Baum. Conan sah, daß Torgut rechts vorbei wollte. Der Cimmerier lenkte seine Schritte leicht nach links. Boria ritt etwas hinter Conan und erkannte, was der Cimmerier plante. Er rief: »Torgut!« Aber es war zu spät. Conan spurtete nach links am Baum vorbei und lehnte sich zurück. Wie erwartet blieb das Seil zwischen ihm und Torgut am Stamm hängen.

Torgut konnte nur einen Blick zurückwerfen, dann riß ihn ein gewaltiger Ruck aus dem Sattel, da er das andere Ende des Seils um das Handgelenk gewickelt hatte. Der Aufprall auf der harten Erde preßte ihm die Luft aus den Lungen. Grinsend lief Conan um den Baum zurück und warf sich auf den Gegner.

Die anderen waren auch langsamer geworden und drehten um, doch erreichten sie Torgut nicht vor dem Cimmerier. Dieser sprang, geschmeidig wie eine Antilope, mit beiden Füßen auf Torguts Mitte, so daß ihm auch der letzte Rest Luft zischend aus den Lungen fuhr. Dann ließ Conan sich auf die Rippen fallen. Das Krachen und Knirschen der Knochen waren Musik in seinen Ohren.

Er sprang auf und wollte Torgut gerade ins Gesicht springen, als Boria mit ungespanntem Bogen heranritt und ihn mit aller Macht schwang. Er traf den Cimmerier mit dem schweren Gerät aus Holz und Knochen direkt an der Schädelbasis. Der Schlag entsprach einem tödlichen Stoß mit dem stumpfen Ende eines Speerschafts. Ein blutroter Funkenregen prasselte vor Conans Augen nieder. Dann brach er über seinem bewußtlosen Feind zusammen.
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Gespenstisch blutrot leuchtete der Himmel hinter den Türmen der Stadt, als die Sonne im Westen unterging. Zwei Reiter standen auf der Anhöhe, die wie ein Wall das fruchtbare kleine Tal umgab, wo das schöne Sogaria wie ein Juwel auf grünem Samtkissen lag. Ringsumher gab es nur dürre Steppe; aber in diesem Tal brachte das Wasser mit seinem uralten Zauber alles zum Blühen und Gedeihen. Viele Karawanenwege trafen sich bei den gepflegten Feldern und Obstgärten, wo selbst die Arbeiter seidene Gewänder trugen, die hier so billig waren wie in Vendhya Baumwolle oder Leinen in den westlichen Königreichen.

»Die Gongs werden bald erschallen, Mylady«, sagte der Mann, dessen flaches Gesicht und dessen geschlitzte Augen ihn als Angehörigen eines der östlichen Stämme der Hyrkanier auswiesen. Diese waren für ihre schrecklichen Raubzüge nach Khitai berüchtigt. »Sie schließen die großen Tore für heute nacht.« Er spuckte auf den Boden. »So sind die Leute in den Städten. Sie haben solche Angst, daß sie sich nachts hinter Mauern einschließen. Dann gehen sie in ihre Häuser und verriegeln Tür und Fenster gegen die frische Luft. Ihr werdet vor morgen früh nicht hineinkönnen.«

»Ich weiß, wie es in Städten zugeht, Bajazet«, sagte die Frau unwirsch. »Und ich werde einen Weg hinein finden. Wir verschwenden hier nur Zeit.«

Die beiden trieben die Pferde langsam den Abhang hinunter. Die Tiere waren ungebärdig, weil sie das Wasser rochen. Man mußte sie auf dem abschüssigen Gelände zurückhalten, damit sie sich nicht den Hals brachen.

Der Mann trug die für die Steppennomaden typische Kleidung. Allerdings hatte er in der sommerlichen Hitze alles bis auf die weiten Hosen und die weichen hohen Stiefel abgelegt. Er war schwer bewaffnet. Zwar steckte nur ein Dolch in seinem Gürtel, aber für einen Hyrkanier waren Waffen auf dem Pferd genausoviel wert wie die, welche er am Körper trug. An seinem Sattel hingen Lanze, Bogen und Schwert.

Die Frau wurde von einem schwarzen Gewand vom Scheitel bis zur Sohle verhüllt. Nur für die Arme gab es zwei Löcher und einen Sehschlitz für die Augen, der allerdings durch ein feines Netz geschützt wurde, so daß das Gesicht der Frau nicht zu erkennen war. Stiefel und Handschuhe bedeckten auch das letzte Stückchen Haut, das man hätte sehen können.

Auf dem Weg zur Stadt kamen sie an Pferchen und Weiden vorbei, wo die Kamele, Pferde und Ochsen der vorbeikommenden Karawanen gehalten wurden. In der Nähe der Stadttore lagen die Zeltlager der Karawanen, die nach dem Schließen der Tore eingetroffen waren oder die lieber im Freien übernachteten. Um die rauchenden Lagerfeuer hörte man viele verschiedene Sprachen, wenn die Männer sich Geschichten erzählten und die Insekten mit Fliegenwedeln verscheuchten.

Die Frau stieg vom Pferd und gab Bajazet die Zügel. »Ich werde vor Sonnenaufgang zurück sein. Bring die Pferde zu einer Stelle, wo sie weiden und trinken können. Sei hier beim ersten Morgengrauen. Und besauf dich nicht.« Die Schwäche der Männer der Steppe für starke Getränke war legendär.

»Wie Ihr befehlt, Mylady.«

Bajazet führte die Pferde weg, und die Frau ging zwischen den Feuern hindurch weiter. Die Männer schenkten ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Sie hätte ebensogut unsichtbar sein können. Eine verschleierte Frau war der Besitz eines anderen Mannes und wurde nicht zur Kenntnis genommen.

Auch andere Frauen und Männer und Knaben, die ganz offensichtlich nicht zu den Karawanen gehörten, liefen herum. Die Frauen waren größtenteils unverschleiert und verkauften alle möglichen Waren: Speisen, Wein, Andenken oder auch sich selbst. Es gab Wahrsager, Briefschreiber, Musiker und Quacksalber. Alle waren eifrig darauf bedacht, den Karawanenreisenden Waren und Unterhaltung anzubieten, einschließlich einiger Dienstleistungen und Dinge, die innerhalb der Stadtmauern verboten waren.

Die Frau ging geradewegs zu einer kleinen Holztür, die in die schweren Stadttore eingelassen war. Unter einer Laterne lehnte ein Wachtposten auf seinem Speer und ließ alle passieren, die ihm ein Bleisiegel mit dem Stempel vom Magistrat vorwiesen. Die Verschleierte ging zum Posten, als niemand anders in der Nähe war.

Der Mann betrachtete sie neugierig. »Kann ich Euch helfen, Lady?« fragte er höflich. Nur die Frau eines wichtigen Mannes war so dicht verschleiert.

»Ich möchte Einlaß in die Stadt.«

»Habt Ihr eine behördliche Genehmigung?«

In ihrer behandschuhten Hand glänzte der Universalpaß: ein Goldstück. Der Posten schaute schnell umher und vergewisserte sich, daß ihn niemand beobachtete. Das Gold verschwand in seinem Gürtel, und er deutete mit dem Kopf zum Tor. Die Frau trat schnell ein und war verschwunden.



Khondemir stand auf seinem hohen Balkon und beobachtete die Sterne. Auf der Marmorbrüstung stand ein kompliziertes Gerät aus Messing und Kristall. Schweigend blickte der Magier das Instrument an und veränderte mit seinen langen dünnen Fingern die Einstellung. Schließlich richtete er sich auf und trat zu einem Tisch hinüber, wo er den Federkiel in die Tinte tauchte und auf feinstem Pergament Tag und Uhrzeit vermerkte, an dem der karminrote Planet das Haus der Schlange betreten würde.

Ein Geräusch von unten herauf erweckte seine Aufmerksamkeit. Er blickte über die Brüstung auf die Straße. Der Magier wohnte in einem Teil der Stadt, wo die prächtigsten Häuser standen. Nur sehr selten ging hier jemand nachts zu Fuß. Im Licht der Laternen, die alle zwanzig Fuß an Pfosten hingen, sah er eine schwarzgekleidete Gestalt, die sich seinem Tor näherte. Er erkannte sie am bestimmten Gang und kehrte zurück in seine Studierstube. Ein kurzer Ruck am Glockenzug, und ein Diener erschien.

»Am Tor ist eine Lady. Laß sie ein und führ sie sofort her. Dann bring Wein und Erfrischungen!« Der Diener verbeugte sich tief und verschwand. Wenige Minuten später wurde an der Tür gekratzt. »Tritt ein!«

Mit tiefer Verbeugung ließ der Diener die Dame eintreten und zog sich sofort zurück. Sobald die Tür geschlossen war, zog sich die Frau das Gewand über den Kopf und schüttelte das dichte schwarze Haar über die nackten Schultern.

»Ich dachte, ich würde in diesem Ding ersticken!« sagte sie. »Sei gegrüßt, Khondemir.«

»Sei gegrüßt, Lakhme.«

Die Frau besaß die feinen Züge der oberen Kasten aus dem nördlichen Vendhya. Obgleich sie klein war, hatte sie die üppigen Formen der Tempelskulpturen ihres Landes. Unter dem Gewand trug sie nur einen kleinen seidenen Lendenschurz und kniehohe Stiefel. Ihre Schönheit war überwältigend. Am meisten beeindruckte das Alabasterweiß ihrer Haut, das vor Wind und Sonne durch den Schleier geschützt und außerdem mit duftenden Ölen gesalbt wurde.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte sie und streifte die Handschuhe ab. »Die große Horde Bartatuas wird noch vor dem nächsten Mondwechsel ausrücken.«

»Das habe ich bereits herausgefunden«, erklärte Khondemir angeberisch. »Die Sterne haben es angekündigt, da ich einige Geister habe, mit denen ich in Verbindung stehe.«

Mit vorsichtigem Spott musterte sie ihn mit ihren schönen Augen. »Ihr Zauberer versucht immer, so zu tun, als hättet ihr die Macht, zukünftige Ereignisse zu kennen. Ich wette, daß eure menschlichen Spione viel mehr wert sind als diese übernatürlichen Mächte, von denen ihr immer sprecht. Wozu bräuchtest du mich denn sonst?«

Seine dünnen Lippen verrieten den Anflug eines Lächelns. »In der Tat sind meine menschlichen Agenten von einigem Wert, da sie bestätigen, was ich bereits weiß. Und was dich betrifft, da schwebt mir ein ganz anderer Verwendungszweck vor ...« Er trat vor und schlang die Arme um sie.

Sie hielt eine Hand gegen seine Brust und blickte ihn spöttisch an. »Haben deine Mentoren der Magie dir nicht beigebracht, daß du deine magischen Kräfte ernstlich schwächst, wenn du dich fleischlichen Genüssen hingibst?«

»Haben sie«, sagte er. »Das war einer der wenigen Punkte, wo sie Unsinn redeten.« Er ließ sie jedoch los, als ein diskretes Geräusch an der Tür das Nahen des Dieners ankündigte. Lakhme stellte sich hinter die Tür, während er ein Tablett brachte, abstellte und sich wieder entfernte.

Die Vendhyanerin nahm den Kelch mit Wein, den Khondemir ihr gereicht hatte, und ging langsam im Raum auf und ab. Sie war sich ihrer Nacktheit so unbewußt wie ein neugeborener Säugling. Sie bewunderte die Einrichtung. »Es tut gut«, sagte sie und nippte am Wein, »wieder in zivilisierter Umgebung zu sein. Die Hyrkanier haben keinerlei Verständnis für die sinnlichen Freuden des Lebens außer für gute Pferde und barbarisches Trinken.« Sie strich mit den Fingern über ein Kästchen aus duftendem Sandelholz mit Intarsien aus dem Elfenbein von Mammutzähnen.

»Manche wissen aber schöne Frauen durchaus zu schätzen«, meinte Khondemir.

Sie hob die Schultern, wodurch ihre Alabasterbrüste zitterten. »Nur als Kriegstrophäen. Bartatua schätzt mich ungemein, weil er mich seinem Erzfeind Kuchlug wegnahm. Immer wenn sein Gefolge mich sieht, werden sie daran erinnert, daß der große Bartatua Kuchlug mit eigener Hand erschlug und ihm die Frau wegnahm.« Sie hielt einen bestickten Vorhang ans Gesicht und sog den Duft des Weihrauchs ein, der daran hing. Dann rieb sie mit dem Stoff genüßlich über ihren Körper. »Du hast ja keine Vorstellung, wie es ist, in den stinkenden Zelten dieser Wilden zu leben, ohne die einfachsten Freuden des Lebens.« Sie ließ den Vorhang fallen und nahm sich vom Tablett ein Stück gebratenes Fleisch, das in Kräutern gewälzt und in Weinblätter gewickelt war.

Lakhme las die Wahrheit aus den Augen des Zauberers und aus seinem schweren Atmen sehr viel genauer, als er sie aus den Sternen las. »Bartatuas erstes Ziel ist Sogaria  wegen des Reichtums und der strategischen Lage zwischen Osten und Westen. Es gibt keine Städte in der Nähe, die zu Hilfe kommen könnten, und die Stadt selbst ist schlaff und fett. Sie hat seit einer Generation keinen Krieg mehr erlebt.«

Nur mit Mühe konnte Khondemir seine Gedanken von ihrem weichen weißen Körper abwenden. »Die Stadt hat Wälle und volle Getreidespeicher. Angenommen, er kann die Stämme einigen  wie wollen Männer, die nur vom Pferderücken aus schießen können, eine solche Stadt belagern?«

»Er ist primitiv, aber nicht dumm«, sagte sie und griff nach einer kandierten Dattel. »Für diesen Fall hat er Pläne. Die Belagerung Sogarias ist eine gute Übung für andere Eroberungen. Er hat nämlich vor, ganze Reiche zu erobern.«

»Turan?« fragte Khondemir.

»Erst will er Khitai, ehe er nach Westen zieht.« Ihre schwarzumrandeten Augen beobachteten jeden Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Die Armee wird Turan einnehmen, ehe ich damit fertig bin«, sagte der Zauberer fast tonlos.

Lakhme trat zu ihm und zog mit dem Fingernagel den Drachen nach, der auf der Brust seines Gewandes eingestickt war. »Aber das ist nicht Bartatuas Plan.«

»Du und ich werden mit Bartatua schon fertig.« Er schloß sie in die Arme, doch diesmal stieß sie ihn kraftvoll zurück.

»Nicht so schnell, Zauberer! Bartatua tötete meinen früheren Gemahl, um mich zu besitzen. Du mußt das gleiche tun. Ich bin nur zur Frau eines Eroberers geschaffen und gebe mich keinem minderwertigeren Mann hin. Wenn du mich wirklich haben willst, töte Bartatua und verschaff dir Kontrolle über seine Armee.«

Khondemir holte tief Luft und zitterte. »Du verleihst dir einen sehr hohen Wert, Weib. Sei froh, daß du meinen Plänen nützlich sein kannst.« Ihm war vor Wut und Lust ganz schwindlig.

»Ich muß gehen«, sagte sie und nahm Gewand und Handschuhe auf. »Bartatua glaubt, daß ich alle sechs Monate zehn Tage für mich brauche, um gewisse religiöse Riten auszuüben. Ich muß in fünf Tagen wieder in seinem Zelt sein, oder er stellt mir Fragen, die ich lieber nicht beantworte. Jetzt sag mir schnell, was ich tun soll.«

Als der wunderschöne, reizvolle Körper unter dem Überwurf verschwunden war, konnte der Zauberer sich besser konzentrieren. »Als erstes muß ich Herrschaft über Bartatuas Gedanken und Seele gewinnen. Dazu ist es am wirkungsvollsten, wenn man Gegenstände hat, die er vor kurzer Zeit noch besaß. Diese Dinge geben meinen Geisterdienern eine Art  Fokus, Marschrichtung, durch die sie in ihn eindringen und meinem Willen unterwerfen können.«

»Welche Dinge sind das?«

»Haare, Fingernägelschnipsel, Hautfetzen und vor allem«, er machte eine Pause, »die Substanz, die am besten eine Konkubine sammeln kann.«

»Das kannst du bekommen«, sagte Lakhme nur, als habe er sie gebeten, vom Markt Gemüse mitzubringen. »Aber jetzt muß ich gehen. Wir treffen uns in der Stadt der Grabhügel wieder. Leb wohl!« Mit raschelndem Gewand verließ sie den Raum.

Khondemir goß sich noch ein Glas Wein ein. Er dachte darüber nach, welche Gefahr dies Weib darstellte, wenn er sie nach Erfüllung seiner Pläne in seiner Nähe behielte. Aber das hatte noch Zeit. Erst einmal wollte er sie haben. Wichtiger war, daß er Bartatuas Horde kontrollieren und gegen König Yezdigerd von Turan führen würde. Der Gedanke an diese süße Rache war jedes Risiko wert.



Als Lakhme zurück durch die Straßen ging, waren ihre Gedanken ganz woanders als die des Zauberers. Sie staunte wieder einmal, wie leicht Männer zu manipulieren waren. Wenn eine Frau halbwegs schön, intelligent und skrupellos war, konnte sie den mächtigsten Mann der Welt um den Finger wickeln. Wie einfach war es, einem Mann einzureden, daß er der größte Held aller Zeit sei, wenn er nur sie gewänne! Männer waren dümmer als Kleinkinder.

Seit dem Tage, da Lakhmes hungernde Eltern sie einem fahrenden Händler verkauften, hatte sie die Kunst gelernt, ihre Hilflosigkeit in Macht zu verwandeln. Als sie von dem mageren Kind zu einer schönen Frau geworden war, wußte sie, wo ihre Hauptstärke lag. Der Händler hatte sie verwöhnt, ihr die teuersten Schönheitsmittel gekauft, sie sogar zu erfahrenen Kurtisanen geschickt, damit sie lernte, wie man Männern gefiel. Am meisten hatte sie interessiert, wenn die Liebesdienerinnen ihr von der törichten Schwatzhaftigkeit reicher und mächtiger Männer erzählten, die zum Vorschein kam, wenn sie sich bei erfahrenen und willfährigen Frauen entspannten.

Der Händler hatte davon geträumt, mit Lakhme ein Vermögen zu verdienen. Er wollte sie in eine der großen Städte bringen und in den Harem eines Edlen oder sogar eines Königs verkaufen. Als er fand, daß sie den Gipfel ihrer Schönheit erreicht hatte, setzte er sie in eine geschlossene Sänfte auf einem Kamel und machte sich auf den Weg zur Sommerresidenz des Königs im wunderschönen Tal Kangra im Norden.

Da Lakhme im Grunde noch ein kleines Mädchen war, wurde es ihr in der schwankenden Sänfte hinter geschlossenen Vorhängen bald langweilig. Eines Nachmittags hörte sie draußen Lärm und lugte hinter dem Vorhang hervor, um zu sehen, was geschah. Da blickte sie geradewegs in die Augen des Hauptmanns der Karawane, mit der sie reisten. Er war ein wilder hyrkanischer Krieger. Die Augen des Mannes wurden angesichts der Schönheit in der Sänfte riesengroß.

Am Abend dieses Tages kam es zu lautstarkem Streit. Sie hörte den Händler schimpfen und schreien  dann ein dumpfer Schlag. Gleich darauf wurden die Vorhänge ihrer Sänfte weggerissen. Der Hyrkanier ritt nebenher, packte sie um die Mitte, holte sie aus der Sänfte und warf sie vor sich über den Sattel. Als er davongaloppierte, sah sie den Händler in einer Blutlache tot am Boden liegen.

Sein Tod tat ihr nicht leid. Sie war für ihn nichts als hervorragendes Zuchtvieh gewesen, nicht anders als eine Vollblüterstute. Doch eines hatte sie durch diesen Vorfall gelernt: Männer würden töten, um sie zu besitzen. Die brutale Gewalt des hyrkanischen Hauptmanns beeindruckte sie nicht im mindesten. Sie wollte einen Mann, der Tausende solcher Krieger befehligte.

Innerhalb von Monatsfrist hatte der Anführer einer Bande von zwanzig Nomaden ihren Entführer umgebracht, um sie für sich zu gewinnen. Schnell lernte sie die Landessprache und überzeugte ihren neuen Herrn und Meister und alle darauffolgenden, daß sie ihre kostbare Alabasterhaut vor den Unbillen von Sonne, Wind und Wetter der Steppe schützen müsse. Ehefrauen und Konkubinen wurden aus Zelten geworfen, damit ihr das feinste Zelt eingerichtet wurde. Auf diese Weise erntete sie viel Haß; aber nie für lange. Unter anderem hatte sie bei den Kurtisanen auch gelernt, wie man Tränke braute, die Leidenschaft, Schlaf oder Tod herbeiführten. Wenn Priester oder Gelehrte die Zelte besuchten, unterhielt sie sich mit ihnen durch einen dünnen Vorhang. Auf diese Weise erfuhr sie, wie die Macht auf der Welt verteilt war, welche Kriege und Heiraten unter den Dynastien die Grenzen veränderten und die Einflußbereiche der Reiche wechselten. Sprachen die heiligen Männer und Philosophen jedoch von Dingen wie Mitleid, Erbarmen oder Gewissen, wies sie derartige Unwichtigkeiten weit von sich.

Jedesmal wenn ein höherer Stammesführer ihren jeweiligen Herrn besucht, schafft Lakhme es, sich ihm zu zeigen. Kein Hyrkanier überließ seine Frau einem anderen, ganz gleich, welchen Ranges. Also kam es unweigerlich zu einem Kampf, und Lakhme folgte dem neuen Herrn, doch hielt sie immer schon nach dem nächsten Ausschau.

Am Ende des dritten Jahres in der Steppe war Lakhme im Zelt Kuchlugs gelandet, des Anführers einer großen Horde. Diese Zeit war bitter für sie, da es weit und breit keinen größeren Führer gab und Kuchlug ein primitives Scheusal war, der nie mehr sein würde als Anführer einer wilden Horde. Doch dann kam eines Tages Bartatua zu Kuchlug.

Bartatua war Führer der kleineren Horde der Ashkuz. Lakhme kannte seine Lebensgeschichte und wußte, daß er nach dem Tod des Vaters schon als Knabe Anführer geworden war und daß er die verstreuten und zerstrittenen Mitglieder der Familie und anderer Clans der Ashkuz zu einem Heer vereinigt hatte. Durch Diplomatie, Überredungskunst und Gewalt hatte er noch einige andere Horden seiner Heerschar einverleibt. In dem Augenblick, als sie den immer noch jungen Herrn der Ashkuz mit seinem kastanienroten Haar sah, wußte sie, daß dies ein Mann war, dem das Schicksal große Macht zugedacht hatte.

Er würde die schönste Siegestrophäe für sie sein. Einen ganzen Abend lang hörte sie zu, wie Bartatua versuchte, Kuchlug zu überzeugen, seinem Bündnis beizutreten und mit ihm eine überlegene Horde zu formen, der niemand und nichts standhalten konnte. Kuchlug lachte arrogant und nannte ihn beleidigend einen Emporkömmling. Wenn überhaupt, dann würde er die Führung einer solchen Horde übernehmen, und Bartatua könnte vielleicht Unterführer werden, allerdings erst, nachdem Kuchlugs Söhne und Neffen die besten Positionen eingenommen hätten. Wütend stürmte Bartatua aus dem Zelt.

Lakhme fand heraus, wo Bartatua morgens seine Pferde zur Tränke trieb und wann. Die Hyrkanier badeten nur in Schwitzhütten und hatten ein Tabu bezüglich der Verunreinigung fließenden Wassers. Vendhyaner kannten eine solche Regelung nicht. Als Bartatua den Fluß erreichte, traf ihn fast der Schlag, als er Lakhme, nur mit ihrem langen schwarzen Haar bekleidet, bis zu den Knien im Wasser stehen sah. Sie gab sich überrascht und verschämt, nannte jedoch ihren Namen und wem sie gehörte.

In der folgenden Nacht schlug der Streit zwischen Kuchlug und Bartatua in offene Gewalt um. Als Zeichen seines guten Willens war Bartatua unbewaffnet erschienen. Doch Kuchlug nahm während einer längeren Schimpfkanonade sein Schwert von der Wand und verfolgte Bartatua bis vors Zelt, wo Bartatua sich ihm stellte.

Obwohl seine Männer weit in der Minderzahl waren, hätte sich ein Hyrkanier nie in einen Zweikampf zwischen Anführern eingemischt. Nachdem er Kuchlug so oft zuschlagen ließ, daß jedermann sehen konnte, daß der ältere Mann keineswegs außer Gefecht war, entriß ihm Bartatua das Schwert und brach ihm mit bloßen Händen das Genick.

Alle Umstehenden hatten gesehen, daß es ein fairer Kampf gewesen war. Daher stimmte eine Versammlung Kuchlugs Unteranführer zu, sich unter Bartatuas Führung zu begeben. Die engsten Verwandten Kuchlugs flohen, und Lakhme hatte den Mann, den sie sich immer erträumt hatte. Er war rücksichtslos und grenzenlos ehrgeizig. Vor allem aber war er intelligent genug, auf den Rat anderer zu hören, selbst auf den seiner Konkubine. Nach Jahresfrist leitete sie ihn in fast jedem Bereich seines Eroberungsplanes. Sie hatte Khondemir über Bartatuas Gefühle zu ihr grob belogen. Der Führer der Ashkuz liebte sie über alle Maßen.
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Boria ritt mit seiner kleinen Schar am Nachmittag des fünften Tages nach Conans Gefangennahme in das riesige Lager Bartatuas ein. Der Cimmerier war streng gefesselt; aber zumindest ritt er und mußte nicht mehr nebenherlaufen. Die Arme waren nach hinten gebunden und die Fußgelenke unter dem Bauch des Pferdes ebenfalls. Torgut wollte ihn töten, doch Boria weigerte sich, einen wertvollen Sklaven zu opfern. Torgut selbst hatte noch zu große Schmerzen, um selbst Hand an Conan zu legen.

Mit einem Arm in der Schlinge und einem Stützkorsett aus Ästen, um die gebrochenen Rippen zu entlasten, ritt er dahin und warf giftige Blicke auf den Cimmerier. »Hier wird man dich nicht mehr verhätscheln, du Riesenaffe«, zischte er, obwohl ihm jedes Wort schreckliche Schmerzen bereitete.

Conan musterte das Lager. Es zog sich meilenweit am Ufer eines kleinen Flusses dahin, welcher es in eine flußaufwärtige und flußabwärtige Hälfte teilte. Flußaufwärts standen die seltsamen Höckerzelte der Hyrkanier. Flußabwärts lagen die Pferche für die Pferde und das übrige Vieh. Conan bemerkte, daß es nur wenige Schafe und Kühe gab, gerade genug, um das Lager zu ernähren. Die richtigen Herden wurden auf den Sommerweiden von Frauen und Knaben gehütet. Dies war ein Kriegslager.

Im Vorbeireiten sah er, wie die Männer auf unglaublich weit entfernte Ziele schossen. Manche vom Boden aus, doch die meisten vom Pferd aus. Die fähigsten schossen nach hinten, während sie im vollen Galopp vom Ziel wegritten. Conan kamen ernstliche Bedenken wegen seiner Prahlerei, innerhalb eines Monats besser als jeder Hyrkanier schießen zu können.

Der Cimmerier wußte wenig über Kleidung und Ausrüstung der hyrkanischen Stämme, doch konnte er offensichtlich verschiedene Stämme unterscheiden. Da waren solche, deren Kleidung überwiegend wie die in Khitai, Vendhya, Turan und Iranistan war. Da die Nomaden außer dicken Sachen aus Leder, Filz und Fellen für den Winter nichts selbst herstellten, bezogen sie die leichteren Stoffe aus Städten an den Grenzen. Selbst Sättel und Bogen wurden dort angefertigt.

Die westlichen Menschen hatten meist helle Haut, helles Haar und blaue Augen. Sie liebten bunte Tätowierungen. Die östlichen Stämme waren stämmiger gebaut, mit flachen Gesichtern, schrägen Augen und dünnen Bärten. Alle waren o-beinig, da sie ihr Leben im Sattel verbrachten. Die Hyrkanier bewunderten Stärke. Körpergröße dagegen galt bei ihnen nichts. Für sie war ein Mann zu Pferde ein Riese im Vergleich zum größten zu Fuß.

Boria blieb mehrmals stehen und fragte Krieger, die flußaufwärts zeigten. Sie kamen zu einer großen Grube, die nahe dem Zentrum des Zeltlagers ausgehoben war. Sie war etwa zwanzig Fuß tief, die Wände waren steil. Nur an einer Stelle führte eine enge Rampe hinunter und hinauf. Wachtposten mit gespannten Bogen patrouillierten zu Pferd außen herum und unterhielten sich gelangweilt. Auf dem Boden der Grube standen dichtgedrängt Männer.

Boria übergab Conan einem narbenbedeckten Krieger, der neben einem Schreiber aus Khitai stand. Der Khitanier saß hinter einem Klapptisch, auf dem Pinsel, Blöcke getrockneter Tinte und Papierrollen lagen.

»Bei dem da mußt du vorsichtig sein«, warnte Boria. »Das ist ein Feuerfresser, auch wenn er aus dem Dorf kommt.«

Der Krieger musterte Conan verächtlich. »Hier treiben wir dem verstocktesten Gefangenen das Feuer aus.« Mit einem Blick auf die vielen Fesseln fuhr er fort: »Das muß ja ein harter Bursche sein. Ihr habt Seile für drei Sklaven bei ihm benutzt.«

Vorsichtig entfernten Boria und seine Männer ihre Seile vom Cimmerier. Sie hatten tief eingeschnitten. Conan streckte und reckte sich, um das Blut wieder richtig zirkulieren zu lassen. Er blickte hinunter zu dem armseligen Häuflein Männer in der Grube, dann zu dem Krieger.

»Es wäre reine Zeitverschwendung, mich da reinzuwerfen«, erklärte er. »Bring mich zu Bartatua.«

Verblüfft starrte der Krieger ihn an. Dann wandte er sich an Boria. »Du hättest mir sagen sollen, daß der Kerl nicht nur bösartig, sondern auch verrückt ist.«

»Du bist der Sklavenmeister«, meinte Boria und lächelte ein wenig boshaft. »Mach mit ihm, was du willst. Ich würde dir nur den guten Rat geben, ihm nicht den Rücken zuzuwenden.«

Bis auf Torgut lachten alle. Dann wendeten sie und ritten weg, um ihre Stammesgenossen zu suchen.

Der Sklavenmeister schüttelte den Kopf. »Diese Kerle aus dem Westen spinnen alle.« Dann fuhr er Conan an. »Nenn dem Schreiber deinen Namen und die Nation, Sklave!«

»Ich bin Conan aus Cimmerien.«

Der kahlgeschorene Khitanier griff zum Pinsel, machte ihn naß und drehte ihn auf einem Block roter Tinte. »Dein Name klingt so komisch, daß ich nicht weiß, wie ich ihn schreiben soll, und von deiner Nation habe ich noch nie gehört.« Dann malte er zwei komplizierte Symbole auf.

»Was bedeuten die?« fragte Conan.

»Sie bedeuten ›Großer schwarzhaariger Fremder‹ in meiner Sprache. Überhaupt leben Sklaven so kurz, daß sie gar keinen Namen brauchen.«

»In die Grube mit dir, Sklave!« befahl der Sklavenaufseher und schlug Conan mit einer aufgerollten Peitsche gegen den Arm. Der Cimmerier drehte sich um und funkelte den Mann so an, daß dieser sogleich einen Schritt zurücktrat und ans Schwert faßte. Conan überlegte, ob er ihn töten solle. Pferde gab es jede Menge. Es würde nur eine Sekunde dauern, dem Mann das Schwert zu entreißen, ihn niederzumachen, auf ein Pferd zu springen und davonzureiten.

Bei jedem anderen Volk hätte der Cimmerier genau das getan. Doch hier wäre es Selbstmord. Diese Bogenschützen hätten ihn gespickt, ehe er die Grenze des Lagers erreichte. Und wahrscheinlich ohne dem Pferd ein Schwanzhaar zu krümmen. Also ging er zur Rampe.

Conan war schon früher in Sklavenpferchen gewesen und wußte, was ihn da unten erwartete. Als er von der Rampe trat, wandten sich ihm nur wenige Gesichter zu. Alle hier waren so entmutigt und so apathisch, daß keiner mehr seiner Umgebung Aufmerksamkeit schenkte. Die meisten saßen oder lagen bewegungslos herum und starrten vor sich hin. Conan spürte nur Verachtung. Wären hier hilflose Frauen und Kinder gewesen, hätte er vielleicht Mitleid gehabt; aber diese Sklaven waren gesunde Männer.

Aber es mußte auch andere geben. Immer, wenn Sklaven oder Gefangene in großer Zahl zusammengepfercht waren, sammelten sich in einer Ecke diejenigen, welche immer noch einen Funken Lebenswillen hatten und nicht mehr tot als lebendig waren. Er ließ seine Blicke über die Menge schweifen. Dort drüben standen einige Männer und fuchtelten aufgeregt mit den Händen. Sie diskutierten oder stritten. Das war gleich. Streitende Männer besaßen noch Leben.

Etwa hundert Männer hatten sich im Schatten einer Wand versammelt. Sie musterten den Neuling. Conan unterschied an ein Dutzend verschiedener Rassen. Manche kannte er, andere nicht.

»Ich bin Conan, geboren in Cimmerien und ein Krieger. Wer von euch weiß, warum diese Hunde so viele Gefangene haben wollen?«

Ein großer bulliger Kerl trat vor. Voller Gehässigkeit und Verachtung blickte er den Cimmerier an. Conan kannte auch diese Situation. Männer in solch erniedrigenden Situationen wurden oft zu einem Rudel tollwütiger Hunde. Und wie bei den Hunden mußte bei jedem Neuling festgestellt werden, wer der Leithund war.

»Woher nimmst du das Recht zu dieser Frage, Fremder?« forderte ihn der Kerl heraus. Seine Kleidung bestand aus zerfetztem groben Wollstoff. Wahrscheinlich ein iranistanischer Leibeigener, der davongelaufen und in den Bergen zum Banditen geworden war.

Der Cimmerier stemmte die Hände in die Hüften und lachte lauthals. »Fremder? Hier ist doch kein Dutzend von ein und derselben Nation. Wer ist da kein Fremder?«

Wie die meisten angeberischen Schlägertypen konnte auch dieser Iranistani nicht ertragen, daß man ihn auslachte. Mit unartikuliertem Gebrüll griff er nach Conan. Dieser trat mitten zwischen die gewaltigen Pranken und versenkte die linke Faust im Magen des Gegners, während die rechte von oben gegen die Kinnlade schmetterte, so daß der Mann zu Boden fiel wie ein Ochse unter dem Hammer des Schlächters.

Conan trat über den reglosen Körper und sagte, als sei nichts geschehen: »Nun, wer von euch guten Leutchen sagt mir, warum diese pferdeärschigen Hyrkanier plötzlich so viele Sklaven brauchen?«

»Wir sind nicht sicher«, antwortete ein Vendhyaner, dessen Ohren noch bluteten, weil man ihm die Goldringe herausgerissen hatte. »Es wird gemunkelt, daß die Hunde eine Stadt belagern wollen und wir graben und die Sturmleitern schleppen sollen.«

»Ja, das ergibt Sinn«, meinte Conan. »Wozu brauchen sie sonst kräftige, körperlich leistungsfähige Männer?«

Diese Nomaden hatten doch nur im Krieg für große Sklavenhaufen Verwendung. Conan hatte schon an einigen Belagerungen teilgenommen und wußte, wieviel Schufterei nötig war, um die Gräben auszuheben und die Belagerungsmaschinen herbeizuschleppen. Diese edlen Bogenschützen zu Pferde würden sich nie zu solcher Dreckarbeit hergeben. Es wurde auch ziemlich viel gestorben bei Belagerungen. Nur bei wenigen, hochzivilisierten Armeen gab es eigene Soldaten für den Sappenbau, die unter dem Schutz von Schilden und Panzerhemden arbeiteten. In der Regel erledigten Sklaven oder Bauern diese Arbeiten, die dabei scharenweise ums Leben kamen.

»Das sind schlechte Aussichten für die Zukunft«, erklärte Conan. »Nicht einer von hundert würde überleben, und wenn die Hyrkanier uns nicht mehr brauchen, schlachten sie den Rest auch noch ab, damit sie uns nicht zu füttern brauchen.« Nicken und zustimmendes Gemurmel folgten seinen Worten und zeigten an, daß er nicht als erster so dachte.

»Du hast's genau erfaßt«, sagte ein Mann, der eine Kozak-Skalplocke trug. »Die Hyrkanier haben für Sklaven wenig Verwendung und für Gefangene gar keine. Wenn sie schon Sklaven benötigen, dann nehmen sie Kinder, die sie nach ihren Vorstellungen großziehen. Manchmal nehmen sie hübsche Weiber als Konkubinen. Erwachsene Männer werden einfach abgeschlachtet. Sie wollen nicht über Menschen, sondern über weite Länder herrschen.«

Conan kratzte sich das stachelige Kinn. Seit Tagen hatte er sich nicht rasieren können. »Dieser Bartatua muß anders sein. Er will eine Stadt einnehmen, und zwar eine große Stadt, wenn er so viele Sklaven für die Belagerung benötigt. Wenn er nur Tribut wollte, könnte er mit seinen Männern um die Stadtmauer reiten und Forderungen stellen. Aber hier scheint es um ernste Vorbereitungen zu gehen. Ich schätze, daß wir in der nächsten Mondhälfte losziehen.«

»Wie kommst du darauf?« fragte der Vendhyaner.

»Ich habe mich genau umgesehen, als man mich herbrachte. Bei den riesigen Pferdeherden geht das Weideland bald aus, zumal wir einen trockenen Sommer hatten und das Gras sehr dürr ist. Sie müssen bald losreiten, sonst fallen die Pferde vom Fleisch.«

»Du hast nicht gelogen, als du behauptetest, ein Krieger zu sein«, erklärte der Kozak. »Ich bin Rustuf, einer der Dniri-Kozaki.« Er streckte Conan eine schmutzige knorrige Hand entgegen. Der Cimmerier schüttelte sie. Da grinste der Mann erfreut, wobei man die große Lücke in seinen Vorderzähnen sah. Er trug noch einen nagelbeschlagenen breiten Lederbelt und eine zerfetzte Pluderhose, ging aber barfuß.

»Ich bin mit den Zaporoska geritten«, sagte Conan. »Ich war bei ihnen ein Hetman.«

»Die Zaporoska sind wertlose räudige Hunde«, erklärte Rustuf. »Aber jeder Kozak ist hundertmal besser als die anderen Rassen der Menschen.«

Die Kozaki waren kein eigener Volksstamm, sondern eine Vereinigung vielsprachiger Reiterbanden aus weggelaufenen Leibeigenen, Gesetzlosen, früheren Piraten und anderem Abschaum der umliegenden Völker, die durch Wagemut, Abenteuerliebe und heißem Freiheitswillen zusammengehalten wurden. Die verschiedenen Abteilungen nannten sich nach den Flüssen, Wasserfällen und Inseln, wo sie kampierten. Je nachdem waren sie Banditen und Räuber oder berittene Hilfstruppen für reguläre Heere.

»Sag mal«, fragte Conan, »hat schon mal einer von euch die Flucht geplant?«

Rustuf lachte spöttisch. »Wohin sollten wir fliehen? Eigentlich brauchen sie nicht mal diese Grube, um uns einzulochen. Wir könnten uns den Weg über die Rampe freikämpfen; aber dann stehen wir auf der Steppe, wo sie uns aus Spaß an der Freude zusammenreiten können. Selbst wenn wir uns Pferde und Bogen verschaffen  sieh dir diesen traurigen Haufen doch an!« Er deutete mit dem muskelbepackten Arm auf die Ansammlung träger Sklaven. »Sie haben keinerlei Lebenswillen. Hätte ich richtige Männer hier, würde ich es vielleicht riskieren. Einige könnten es schaffen; aber die meisten von ihnen können nicht reiten und haben viel zuviel Angst, um wegzulaufen.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Conan. »Aber es muß einen Weg geben. Vielleicht allein und bei Nacht.«

In diesem Augenblick ertönte eine Trommel, woraufhin sich die Sklaven langsam erhoben. Am Rande der Grube erschienen Männer und schleppten große Ledersäcke herbei, die sie hinunterwarfen. Die Sklaven drängten sich um diese Säcke mit dem Essen und zeigten zum ersten Mal ein wenig Lebhaftigkeit, als sie um die Beute stritten.

Rustuf und Conan traten zum nächsten Haufen und schoben die Männer beiseite. Der Cimmerier griff sich ein Fladenbrot. Viel war das nicht, aber es erhielt ihn am Leben. Das Brot war aus grobem dunklen Mehl mit Häcksel vermischt gebacken, Sklavenfutter der schlimmsten Sorte. Er biß hinein und würgte einen Bissen hinunter.

»Gibt es Wasser?« fragte er.

»Wenn die Sonne tiefer steht, marschieren sie mit uns in kleinen Gruppen unter Bewachung zum Fluß«, erklärte Rustuf. »Dann können wir uns auf den Bauch legen und das Wasser mit der Zunge auflecken wie die letzten Dorfköter.«

»Na, dann können wir nur hoffen, daß Bartatua bald aufbricht, ehe wir bei solcher Verpflegung völlig vom Fleisch fallen.«

Der Kozak führte ihn an einen einigermaßen ungestörten Platz, wo sie sich niederließen und mühsam das trockene Brot vertilgten.

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, sagte Rustuf leise.

»Sprich!«

»Bartatua liebt Unterhaltung bei seinen Festgelagen. Er läßt zur Belustigung seiner Gäste Sklaven und gefangene Krieger gegeneinander kämpfen.«

»Ringen? Mit Fäusten? Oder mit Waffen?« fragte Conan.

»Alle Arten von Mann-gegen-Mann-Kampf«, erklärte Rustuf. »Er hat Spaß daran, wenn andere kämpfen. Er findet, daß es auch für seine Offiziere gut ist, so etwas zu sehen.«

»Geht es bis zum Tod?«

»Sie kämpfen, bis einer erledigt ist. Bartatua ist es egal, ob der besiegte Mann stirbt oder nicht.« Rustuf klaubte einen Kieselstein aus seinem Brot und warf ihn weg. »Ich überlege mir schon seit einiger Zeit, wie ich für einen solchen Kampf gewählt werden kann. Vielleicht nimmt Bartatua einen der Sieger in seinem Heer auf. Lieber Soldat als Sklave. Ich würde mich auch nicht schämen, einem solchen Mann zu folgen. Eroberer bleibt Eroberer, auch wenn es ein hyrkanischer Hund ist.«

»Warum hast du bisher diesen Weg nicht versucht?«

»Da ist ein Haken bei der Sache«, sagte der Kozak, »wo selbst ein alter Krieger wie ich ins Grübeln kommt.«

»Und was ist das?«

»Ich habe mit Sklaven gesprochen, die bei diesen Gelagen bedient haben. Für gewöhnlich hält Bartatua sie ab, wenn ein verbündeter Anführer ihn besucht. Da passiert es nun, daß ein Mann so überraschend gewinnt, daß die Zuschauer ihn unbedingt nochmals kämpfen sehen wollen.«

»Und dann stellen sie ihn sofort gegen den nächsten auf«, sagte Conan.

»So ist es. Manchmal muß er fünf oder sechs Runden hintereinander kämpfen. Und selbst der erfahrenste Kämpfer kann von einem weniger guten Mann geschlagen werden, wenn er völlig erschöpft ist.«

»Das ist eine famose Lösung, Gefangene und Sklaven aus dem Weg zu räumen, die möglicherweise Ärger machen.«

Rustuf nickte und grinste. »So sehe ich das auch. Aber ein paar haben es geschafft, Bartatua so zu beeindrucken, daß er sie in sein Heer aufgenommen hat.«

»Die Chancen sind nicht groß«, meinte Conan, »aber alles ist besser, als ein Sklave zu sein. Wie werden wir für diese Kämpfe aufgestellt?«

Der Kozak lachte. »Ich wußte doch gleich, daß du ein Mann schneller Entschlüsse bist und Mut hast. Warte, bis man uns heute abend zum Fluß führt, dann werden wir schon auf uns aufmerksam machen.«

»Und was ist, wenn man uns gegeneinander aufstellt?« fragte Conan.

Rustuf schlug ihm auf die Schulter. »Dann können wir herausfinden, wer von uns beiden der bessere Kämpfer ist.«



Der Cimmerier lag auf dem Bauch und stillte zum ersten Mal an diesem Tag seinen quälenden Durst. Das Wasser war bereits durchs Lager geflossen; aber es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, da es das einzige Wasser weit und breit war. Als er sich sattgetrunken hatte, gesellte er sich wieder zu den anderen Sklaven und wartete darauf, zurück zur Grube geführt zu werden. Er stand jetzt dicht neben Rustuf; aber die beiden Männer beachteten einander nicht.

»Zurück in den Zwinger, ihr Hunde!« rief ein Sklavenmeister und knallte mit der Peitsche. »Bewegt euch! Die anderen wollen auch noch saufen.«

Die Sklaven schlurften zurück zur Grube. Conan und Rustuf hielten sich am Rand. Als der Sklavenmeister vorbeikam, stolperte Rustuf und schob Conan direkt auf den Mann zu. Dieser fluchte und versetzte dem Cimmerier einen Schlag mit der Peitsche. »Bleib mir vom Leib, du Hund!«

»Niemand schlägt mich mit der Peitsche!« brüllte Conan. Ehe der überraschte Hyrkanier sich verteidigen konnte, hatte Conan ihn an der Kehle. Er entriß ihm die Peitsche und schlug mit aller Kraft den mit Blei verstärkten Knauf des Stiels dem Mann gegen den unteren Helmrand. Wenn er den Mann umbrachte, würde man ihm das sicherlich übelnehmen. Bewußtlos sank der Sklavenmeister zu Boden. Mit gezückten Schwertern liefen einige Wachtposten herbei.

Dem ersten stellte Rustuf ein Bein, so daß dieser hinfiel. Der Kozak entriß ihm die Klinge und versetzte ihm einen Schlag mit dem Knauf. Ein anderer wollte Conan den Schädel spalten, doch der Cimmerier packte ihn an Handgelenk und Gürtel und hob ihn hoch. Dann schmetterte er ihn zu Boden. Sobald er dem Mann das Schwert abgenommen hatte, war er bereit, gegen den Rest der Wachtposten zu kämpfen.

Zwei kamen von links, freudig sprang er ihnen entgegen. Obgleich die Hyrkanier unvergleichlich gute Bogenschützen waren, fehlte es ihnen im Schwertkampf, vor allem zu Fuß, am Können. Conan parierte problemlos ihre Schläge und schickte einen Mann durch einen Schlag mit der flachen Klinge schlafen. Der andere fluchte und ging auf Conan los, doch dieser schlug das Schwert beiseite und trat dem Kerl in den Bauch. Als der Mann sich nach vorn zusammenkrümmte, landete Conans Faust in seinem Genick.

Dann drehte der Cimmerier sich um. Rustuf schlug sich wacker mit zwei Hyrkaniern. Er kam ihm zu Hilfe. Das Geklirr von Stahl auf Stahl erfüllte die Luft. Doch dann umringten sie eine Schar Reiter.

»Aufhören!« rief der oberste Sklavenaufseher. Die Kämpfer traten zurück und streckten die Waffen. Conan sah, daß ein Dutzend Pfeile auf sie gerichtet waren.

»Waffen fallen lassen!« befahl der Sklavenaufseher. Mürrisch gehorchten sie. »Ihr kämpft also gern? Dann müssen wir für euch eine angemessene Tätigkeit finden.« Er wandte sich an einen der Bogenschützen. »Bringt sie ins Große Gehege!«

Man trieb sie ins Zentrum des Lagers. Dort hatte man eine große Fläche mit einem Vorhang gegen die staubbeladenen scharfen Steppenwinde abgeschirmt. Der Vorhang maß fünfzehn Fuß in der Höhe und war mit primitiven Ornamenten verziert. Darüber ragten die Standarten der hyrkanischen Anführer auf: Stangen mit Hörnern, Pferdeschweifen und Tierschädeln.

Der Sklavenaufseher ritt herbei und führte sie ins Gehege. Drinnen standen etwa zwanzig große Zelte, jedes mit einer Standarte vor dem Eingang. Neben dem größten Zelt stand die höchste Stange. Von den weitausladenden Yakhörnern hingen neun weiße Pferdeschweife. Das mußte das Zelt Bartatuas sein, dachte Conan.

Ein gutes Stück von den Zelten entfernt war ein Pferch, der von einem Lattenzaun umgeben war. Dort waren starke Pfähle in den Boden gerammt, an denen eine sechs Fuß lange Kette mit eisernem Halsring befestigt war. Conan zählte fünfundzwanzig Männer, die bereits an die Pfähle gekettet waren. Einige Ringe warteten noch auf Opfer.

»Wie schön, daß ihr so gern kämpft!« höhnte der Sklavenaufseher. »Unser Führer hält heute abend ein Festgelage ab und liebt Schaukämpfe. Hinein mit euch!«

Die beiden hatten keine andere Wahl und gingen hinein. Die Bogenschützen folgten mit gespannten Saiten. Erst als Conan und Rustuf fest in die Halsringe eingeschlossen waren, entspannten sie die Bogen und gingen fort.

»Bis jetzt waren wir erfolgreich«, sagte Rustuf. »Obwohl die Kette und der Halsring auch nicht bequemer als die Sklavengrube sind.«

Conan zerrte an der Kette; aber der Pfahl rührte sich nicht. Er zog mit aller Kraft, doch vergebens. Er wußte nicht, daß der Pfahl nicht nur viele Fuß tief eingegraben, sondern auch noch mit eine Querstange gesichert war. Selbst die Stärke des Cimmeriers reichte nicht aus, um ihn zu lockern.

»Die Gesellschaft scheint auch nicht besser zu sein«, meinte Rustuf.

Conan betrachtete ihre Nachbarn. Das waren hartgesottene Typen, voller Narben und muskelbepackt. Anscheinend Piraten, Banditen oder gemeine Soldaten. Sie wirkten abgestumpft und brutal.

Direkt neben ihm stand ein hünenhafter Kerl, der zu keinem Conan bekannten Volk gehörte. »Wer bist du?« fragte er in der Sprache der Nomaden.

»Ich bin der, der dich heute abend umbringt, du Hund«, erklärte der Mann, als sei das völlig logisch und keineswegs Prahlerei. Conan drang nicht weiter in ihn, statt dessen setzte er sich und lehnte sich gegen den Pfahl. Er wollte seine Kraft für den Kampf am Abend aufsparen.
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Khondemir schaute in seine Kristallkugel und sah darin Visionen, die nur ein Magier deuten konnte. Undeutliche nichtmenschliche Gesichter tauchten auf und sprachen zu ihm, obgleich man nichts hörte. Schließlich vollführte er eine schweigengebietende Handbewegung. Der Kristall wurde klar. Der Magier legte die Kugel zurück auf die Truhe.

Von einem nahen Turm hörte er den Ruf des Wächters, der den Bürgern verkündete, daß die Stadttore in einer Stunde geschlossen würden. Der Zauberer hatte zu dieser Stunde eine wichtige Verabredung und bereitete sich entsprechend vor. Zuerst legte er sein bestes Gewand sowie den schweren Kragen aus edelsteinbesetztem Gold an. Dann kämmte er den gegabelten Bart und umwickelte seine Kappe mit einem juwelenbesetzten seidenen Turban. Er war ein recht großer Mann, schlank und gutaussehend. Seine Gesichtszüge verrieten den Aristokraten aus Turan. Er konnte sich mit Recht an jedem zivilisierten Hof sehen lassen.

Auf ein Klingelzeichen hin erschien der Diener. »Sorg dafür, daß meine Sänfte in einer halben Stunde am Gartentor ist«, befahl er. Der Diener verbeugte sich und ging. Khondemir nahm keine seiner Zauberhilfsmittel mit. Die Stadtväter kannten seine Macht. Sie mußte er nicht beeindrucken.

Als seine Sänfte durch die belebten Straßen getragen wurde, bewunderte der Magier die Schönheit der Stadt. Sogaria war in der Tat überaus prächtig. Die öffentlichen Gebäude waren Türme aus weißem Marmor, die Häuser der Reichen kaum weniger prachtvoll ausgestattet. Nur wenige Bewohner waren wirklich arm in dieser Stadt, die durch den reichen Handel der Karawanen zur Blüte gelangt war, nicht durch Grundbesitz der Adligen.

Von den Balkonen und Flachdächern hingen üppige Pflanzen, da die Sogarier wie alle Bewohner trockener Gegenden Gärten über alles liebten. Überall prunkten Blumen und verstärkten die Farbenpracht der Stadt. Die Straßen waren mit Steinplatten gepflastert, Brunnen plätscherten an den meisten Ecken.

Der Palast des Prinzen Amyr Jelair stand auf einem niedrigen Hügel, umgeben von Gärten, in denen exotische Vögel aus fernen Ländern sangen. Ihr farbenfrohes Gefieder übertraf noch die Blütenpracht der immerblühenden Bäume. Khondemir genoß diese in vollen Zügen. Eines Tages würde auch er einen solchen Palast besitzen. Da war er sicher.

Die Träger stellten die Sänfte in einem Innenhof ab, wo Fontänen buntes parfümiertes Wasser verspritzten. Ein Offizier der Garde verneigte sich tief und geleitete den Zauberer in einen großen Audienzsaal, wo bedeutende Bürger der Stadt ringsum auf Kissen Platz genommen hatten. Hohe Fenster gestatteten der kühlenden Brise freien Zugang. Den Boden zierte ein Mosaik, das eine Landkarte darstellte. Die Karawanenstädte wurden durch kostbare Edelsteine bezeichnet, die umgebenden Länder mit Buchstaben aus Obsidian gekennzeichnet.

Khondemir nahm auf einem Kissen Platz und schwieg, während sich die anderen leise unterhielten. Einige kannte er. Sie gehörten dem Rat der Stadt an oder waren Beamte oder Soldaten. Mehrere Anwesende kannte er nicht, doch das war nicht überraschend, da er erst seit kurzem in der Stadt weilte und keinen großen Bekanntenkreis hatte.

Alle verneigten sich tief, als Amyr Jelair eintrat. Er war ein stattlicher Mann mittleren Alters. Sorgen schienen ihn zu quälen. Er nahm die Ehrenbezeugungen entgegen und ließ sich dann auf einem niedrigen Sofa nieder.

»Ich habe euch hierher gerufen«, begann er ohne Umschweife, »weil der Notfall, den wir schon lange befürchten, bald eintreffen könnte. Ich wünsche, daß ihr alle die Worte des großen Magiers Khondemir vernehmt, der aus Turan zu uns gekommen ist, um uns in diesen Tagen der Gefahr beizustehen.«

Auf Jelairs Nicken hin erhob sich Khondemir. »Mein Prinz, edle Herren, die meisten von euch kennen mich. Nachdem mich der Thronräuber, König Yezdigerd, aus meiner Heimat vertrieb, habt ihr mich aufgenommen und zu einem der Eurigen gemacht. Sogaria ist inzwischen meine Heimat geworden, daher berührt mich die Gefahr, die dieser Stadt droht, ebenso tief wie euch.« Khondemir war nicht nur ein Zauberer, sondern auch ein erfahrener Höfling und kannte die Wirkung honigsüßer Worte.

»Als euer Prinz den ersten Verdacht schöpfte, daß die hyrkanischen Barbaren etwas gegen Sogaria im Schilde führten, ließ er mich kommen, damit ich meine Zauberkräfte euch zur Verfügung stelle, was ich uneingeschränkt tat.« Die Anwesenden spendeten höflich Beifall, indem sie mit ihren Fliegenwedeln auf den Boden schlugen. »Meine übernatürlichen Agenten haben eure schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Bartatua hat die größte Streitmacht um sich geschart, die Nomaden je gesehen haben, und wird sie innerhalb von dreißig Tagen gegen die Stadt führen.«

Unruhe breitete sich aus. Ein Mann in militärischer Kleidung stand auf und sagte: »Ist das auch sicher? Bis jetzt hatte wir lediglich Berichte reisender Händler. Sie meldeten nur, daß sich die Horden zusammenschließen. Malikta oder Bukhrosha könnten doch ebensogut das Ziel sein.« Einige stimmten ihm bei.

»Verehrter Herr«, sagte Khondemir mit gespielter Unterwürfigkeit, »ich muß darauf bestehen, daß meine Informationsquellen unendlich zuverlässiger sind als Berichte von Reisenden.«

»Spielt das überhaupt eine Rolle?« fragte ein Ratsherr, dessen Turban eine kinderfaustgroße Perle zierte. »Wenn der Barbar erst eine Karawanenstadt eingenommen hat, will er auch die übrigen. Ob wir nun die erste oder letzte Stadt sind, Sogaria wird er nicht verschonen.«

Der Turanier neigte den Kopf in Richtung des Ratsherrn. »Wohlgesprochen, edler Herr. Sitzen die Hyrkanier erst einmal im Sattel, werden sie wie der Wind vor die Tore unserer Stadt galoppieren, noch ehe wir merken, daß sie die Grenze überschritten haben.«

Amyr Jelair wandte sich an einen jüngeren Mann, der ihm ähnelte. »Mein Bruder, als Statthalter mußt du dafür sorgen, daß die Getreidespeicher gefüllt sind und ausreichend Vieh in die Mauern geschafft wird.« Dann zu einem anderen: »Waffenmeister, sorg dafür, daß alle Waffen in Ordnung sind und wenn nötig an die Bürgerschaft verteilt werden können.«

Khondemir unterdrückte ein Lächeln bei dem Gedanken, daß diese Kaufleute und Künstler gegen die wilden Horden Bartatuas zu den Waffen griffen. »Diese Vorbereitungen sind recht und billig, mein Prinz«, sagte er. »Aber mir stehen Waffen zur Verfügung, die weit mehr bewirken. Vergebt mir, wenn ich sage, daß eure Krieger, obgleich tapfer wie Löwen, ihr Leben mit Routinepatrouillen und der Jagd nach Banditen verbrachten. Sogaria hat seit den Tagen Eures Vaters keinen richtigen Krieg mehr erlebt.«

»Ich habe größtes Vertrauen in deine Macht«, erklärte Amyr Jelair. »Erläutere uns nun deine Pläne.«

»Wozu brauchen wir Zauberei?« fragte ein großgewachsener Kapitän mit goldgetriebener Brustplatte. »Sind die Mauern von Sogaria nicht stark? Sind diese ungewaschenen Horden nicht früher schon angerückt? Mit Pfeilen kann man keine Festung einnehmen. Wir können auf unserer Stadtmauer stehen und sie auslachen, während sie unten liegen und vor ohnmächtiger Wut und an Seuchen sterben. Am Ende suchen sie sich eine leichtere Beute; unbefestigte Städte und Karawanen.«

»Dieser Führer Bartatua kennt sich mit Kriegsführung besser als seine Vorgänger aus«, widersprach Khondemir. »Er hat eine große Zahl Sklaven für die Belagerung zusammengetrieben. Eure Mauern werden unterhöhlt und mit Belagerungstürmen erstürmt. Selbst wenn die Belagerung nicht erfolgreich sein sollte, würden die umliegenden Dörfer zerstört und der Gewinn von vielen Karawanen verloren. Sogaria brauchte viele Jahre, um sich von solch einem Verwüstungsschlag zu erholen.«

»Das sind Worte der Weisheit«, sagte Amyr Jelair. »Und wie lautet dein Vorschlag?«

»Ich kenne einen Weg, diese Horde von der Stadt abzulenken. Sobald sie an dem Ort ist, an den ich sie führe, werde ich die mächtigsten Dämonen herbeirufen, die mir dienen, um sie zu zerschmettern.«

»Kannst du das wirklich?« fragte Amyr Jelair mit ehrfurchtsvollem Staunen.

»Ich habe mich schließlich die ganze Zeit über mit Zauberkünsten beschäftigt, mein Prinz«, erklärte Khondemir. »Ich habe viele Stunden in den Archiven der Stadt verbracht und uralte Manuskripte durchstöbert, die sich mit dem Leben der Steppenvölker beschäftigen. In einem entdeckte ich eine faszinierende Legende.«

Jetzt hatte der Magier die volle Aufmerksamkeit aller. Im Saal war es ganz still. Die Männer hingen an seinen Lippen wie Kinder, die auf dem Marktplatz einem Märchenerzähler lauschen.

»Es war vor fünf Jahrhunderten, als Sogaria noch zum Königreich von Katchkaz gehörte, daß eine dieser Horden über die Stadt herfiel. Der damalige König, einer der Karuns, war ein kriegerischer Herrscher. Er sammelte seine Armee und machte sich zur Verfolgung auf. Tagelang setzte er der Reiterbande nach, die ihn jedoch nur verspotteten. Sie tauchten bald vor ihm, bald hinter ihm auf, waren in Bogenschußweite und ließen einen Pfeilhagel auf König und Armee herabrieseln, dann wieder flohen sie geschwind wie der Wind, ehe König Karun sie erwischen konnte.

Schließlich entsandte Karun in seiner Verzweiflung einen Boten. Dieser Bote überbrachte dem Anführer der Räuber die Worte seines Königs: ›Warum, o Krieger, flieht ihr vor mir? Stellt euch und kämpft. Wir fürchten euch nicht. Stellt euch einem Kampf, damit die Welt euch nicht als Feiglinge verlacht.‹

Der Anführer der Räuberbande antwortete: ›Warum sollten wir euch den Gefallen tun und mit euch kämpfen, wenn wir nicht wollen? Wir sind in euer Land eingedrungen, haben eure Schätze und eure Frauen genommen. Welchen Gewinn hätten wir also von einem Kampf? Wenn ihr aber wirklich unseren Zorn spüren wollt, dann findet ihr in der Nähe die Gräber unserer Ahnen. Stört die Totenruhe dort, und ihr werdet euren Kampf bekommen.‹

Doch der König«, fuhr Khondemir fort, »und seine gesamte Armee hatten nicht mehr genügend Proviant und Wasser. Statt die Gräber aufzusuchen, kehrte er um.«

Wie unabsichtlich ging der Zauberer ein paar Schritte über den Mosaikboden. Er trat über die Linie der Karawanenstädte und blieb auf der Steppe im Norden stehen. »Ich fand diese Geschichte so fesselnd, weil sie besagt, daß es im Leben dieser rastlosen Völker einen festen Punkt gibt. Sie haben Friedhöfe, die ihnen heilig sind und die sie unter allen Umständen verteidigen. Ich rief die Geister der Steppe und schickte sie aus, die Totenstadt zu suchen, die Bartatua heilig ist. Heute meldeten sie mir ihren Erfolg. Sie fanden die Nekropole  hier.« Er zeigte auf einen gelben Fleck aus Topas im Mosaik.

Amyr Jelair beugte sich vor. »Die Steppe der Hungersnot! In der Tat ist dort nichts bis auf die Gebeine der Toten, die in der Sonne bleichen.«

»Es ist absolut sicher, daß hier die Ahnen von Bartatuas Volk liegen, und zwar an einem Ort, der Stadt der Grabhügel heißt. Gebt mir eine starke Abteilung Kavallerie und gewisse Gegenstände, dann werde ich die Horde dorthin führen und eine Kreatur heraufbeschwören, welche die Barbaren vom Antlitz der Erde vertilgt, als hätte es sie nie gegeben.«

»Eine Abteilung Kavallerie«, überlegte der Soldat laut, der vorher gesprochen hatte. »Es ist doch töricht, so viele Männer wegzuschicken, wenn die Stadt sie am nötigsten braucht.«

»Aber wenn Khondemir recht hat«, gab der Prinz zu bedenken, »braucht die Stadt dann keinen Schutz mehr.«

»Du sagtest, daß dieser Ort Bartatua heilig ist«, schaltete sich der Bruder des Prinzen ein. »Werden aber auch die anderen Mitglieder seiner Horde die Gräber schützen wollen?«

»Das ist unwichtig«, entgegnete Khondemir. »Bartatua und seine Ashkuz werden kommen. Ohne ihn und seine Leute fallen die anderen auseinander. Ohne seine Führerschaft werden sie nie etwas so Ehrgeiziges wie eine Belagerung unternehmen.«

»Ich könnte vielleicht tausend Mann entbehren«, meinte Amyr Jelair. »Das ist aber gar nichts im Vergleich zu seiner Heerschar.«

»Das sind mehr als genug, Hoheit«, versicherte Khondemir ihm. »Ich weiß noch mehr über diese Völker. Wir werden schon in der Stadt der Grabhügel sein, wenn sie uns erreichen. Diese Steppenvölker haben viele Tabus und sind sehr abergläubisch. Dazu gehört, daß niemand im Gesichtskreis der Gräber ein Pferd reiten darf. Und noch besser, keiner darf einen Pfeil in die Nekropole schießen. Zu Fuß, nur mit Schwert und Lanze bewaffnet, sind diese Barbaren nicht furchteinflößender als irgendein undisziplinierter Haufen von Straßenräubern. Gebt mir gute Schwertkämpfer unter dem Kommando fähiger Offiziere, und wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen.«

»Das klingt durchaus vernünftig, nicht wahr?« meinte der Prinz. Doch dann fiel ihm noch etwas ein. »Mein guter Khondemir, du erwähntest noch andere Gegenstände außer der Kavallerie. Worum handelt es sich dabei?«

»Oh, ein paar Sachen für meine Bequemlichkeit. Ein Pavillon, in dem ich mich meiner Kunst bei einem Halt widmen kann, dazu einige Möbel ... Und noch etwas.«

»Und was ist das?«

»Versteht, Hoheit, daß man einen dieser großen Mächte nicht wie einen Diener mieten kann. Die dafür nötigen Rituale sind sehr kompliziert. Da sie zu Eurem Heil ausgeführt werden, solltet Ihr eigentlich persönlich anwesend sein.« Der Prinz runzelte die Stirn, doch der Zauberer beschwichtigte ihn sogleich. »Ich weiß, daß es undenkbar ist, Euch aus der Stadt zu bringen, wenn eine Belagerung bevorsteht. Ein Blutsverwandter tut es auch. Am besten eines Eurer Kinder.«

Amyr Jelair wurde blaß. »Einer meiner Söhne? Wie könnte ich es ertragen, mich von einem Sohn zu trennen?«

»Ich sagte nicht Sohn, Hoheit. Eine Tochter täte es auch.«

Der Prinz ließ sich erleichtert zurücksinken. »Eine Tochter? Das ist etwas anderes. Ich habe mehrere Töchter. Ishkala ist die älteste. Sie ist sehr schwierig, und ich habe die Hoffnung, einen passenden Gemahl für sie zu finden, beinahe aufgegeben. Sie kannst du mitnehmen.«

»Sehr gut, Hoheit. Aller Voraussicht nach wird sie wohlbehalten zu Euch zurückkehren. Nun, Hoheit, wenn alles nach meinem Plan gehen soll, muß ich mit den Soldaten und Eurer Tochter im Morgengrauen des zehnten Tages von heute an aufbrechen.«

»Das läßt sich einrichten«, erklärte der Prinz. »Und nun, da die Geschäfte erledigt sind, wollen wir uns alle zum Abendessen begeben.«

Als Khondemir an diesem Abend zurück zu seinem Haus getragen wurde, beglückwünschte er sich selbst, weil alles nach Plan verlief. Der Prinz war gutgläubig und an Notsituationen nicht gewöhnt; aber selbst wenn er scharfsichtiger gewesen wäre, hätte das am Ergebnis nichts geändert. Der Plan war gut. Es stimmte auch alles, was der Zauberer gesagt hatte ... Bis auf eine Kleinigkeit: Sein wahres Vorhaben in der Stadt der Grabhügel.



Während Khondemir vom Bankett zurückgetragen wurde, wurde anderenorts in Sogaria noch kräftig gefeiert. Eine Gruppe junger Männer amüsierte sich in einer Schenke in der Nähe des Basars. Die Schenken lebten meist von den durchziehenden Karawanen, doch diese wurde auch von den besseren Schichten der Stadt besucht: von Studenten, Künstlern und den etwas mißratenen Söhnen des Adels.

An einem Tisch ging es besonders laut her. Die jungen Männer saßen schon seit dem frühen Abend da, und der Wein war in Strömen geflossen. Einer führte das große Wort, wenn er auch manchmal mit der klaren Aussprache Schwierigkeiten hatte.

»Wir leben in dekadenten Zeiten, Freunde!« erklärte er. »Die Menschen denken daran, Geld zu schaufeln, sich Paläste und Kunstobjekte zu kaufen und gut zu essen und zu trinken.«

»Und was hast du gegen Essen und Wein?« rief ein anderer. »Du hast heute auch nichts stehen lassen, Manzur.« Die Runde lachte schallend.

»Es gibt Größeres im Leben«, erklärte Manzur. Er war sehr jung. Kaum achtzehn Sommer hatte ihn die Sonne beschienen. Seine Kleidung war etwas schäbiger als die seiner Freunde; doch seine Züge waren aristokratisch. Der frisch sprießende Bart an seinem Kinn war kastanienrot. Die Schankmädchen bedachten ihn mit manch liebevollem Blick. Doch schien er sich nichts daraus zu machen.

»Was ist denn so großartig, Manzur?« rief einer. Es war deutlich, daß diese Hänselei schon öfter vorgekommen war.

»Ruhm! Abenteuer! Ewige Liebe! Wo bleiben in diesem verweichlichten Zeitalter der Klang von Stahl, das Schwirren der Pfeile und das Kampfgeschrei tapferer Krieger?«

»Nicht weit von hier, wenn die Gerüchte stimmen«, meinte ein älterer Freund Manzurs, doch dieser hörte nicht zu.

»Wie anders kann ein Mann sich seiner Freunde und seiner geliebten Dame würdig erweisen, wenn nicht durch große Taten?« fuhr er fort.

»Sag es uns!« riefen die jungen Männer.

»Ganz zufällig habe ich ein paar Verse bei mir, die ich zu diesem Thema verfaßte.« Manzur suchte in seiner Kleidung herum. »Irgendwo müssen sie doch sein.« Dann holte er aus seiner breiten Schärpe die Schreibutensilien.

»Bei den Göttern, wir sind verloren!« rief einer in gespielter Verzweiflung. »Manzur liest uns seine Gedichte vor!«

»Für diese Qual muß ich mich erst stärken«, erklärte einer und goß sich noch ein Glas Wein ein.

»Es gibt Sachen, die ich nicht ertrage«, erklärte einer in der ärmellosen Robe eines Architektenlehrlings. Er holte einen kurzen Dolch aus dem Gürtel und setzte ihn sich an die Brust, als wolle er Selbstmord begehen.

Manzur kümmerte sich nicht um die Spötter. Er holte aus dem Stiefel seine Verse. »Ah, hier sind sie ja! Nun hört mir zu, Freunde! Dann könnt ihr später einmal euren Kindern erzählen, daß ihr bei der ersten Lesung dieser göttlichen Poesie dabei wart.«

Eine Hand auf dem Herzen, das Blatt weit von sich gestreckt, begann er:



»Wo, o Götter, sind jene Krieger,

die tapfer wie die Löwen zur Zeit unserer Ahnen

in Schlachten wichen keinen Fuß

nicht gegen wilde Nomaden noch gegen stolze Turanier,

ganz zu schweigen vom Abschaum der Bukhrosher ...«



Einige ließen sich auf den Tisch sinken und taten, als seien sie ohnmächtig geworden. Der vorgebliche Selbstmörder zupfte an Manzurs gestreiftem Gewand. »Manzur, wir schätzen deine poetischen Ergüsse über die Maßen; aber wir wollen mehr über deine Angebetete hören.«

»Ach ja«, seufzte Manzur. »Doch darf ich ihren göttlichen Namen nicht über die Lippen bringen, wenn andere zuhören.« Er faltete das Blatt zusammen und steckte es weg. Die Runde schickte Dankgesten zum Himmel.

»Was ist denn so geheimnisvoll an dieser Dame, Manzur?« fragte einer mit dem Turban eines Studenten. »Seit zwei Wochen seufzt und klagst du; aber wir haben nur dein Wort, daß sie diesen Kummer auch wert ist.« Er schenkte Manzur Wein ein, in der Hoffnung, damit die Zunge des Poeten zu lösen, was aber wirklich nicht nötig war.

»Ich habe ihr heilige Eide geschworen«, erklärte Manzur. »Daß ich nie ihre Identität preisgebe. Die Folgen wären für uns beide grauenvoll.«

»Ha!« meinte der Selbstmordkandidat. »Was habe ich euch gesagt? Sie ist verheiratet! Die Frau eines fetten Pfeffersacks. Sie vergnügt sich mit Manzur, wenn ihr Mann geschäftlich unterwegs ist. Gib's zu, Manzur!«

»Nimm dich in acht!« schrie der und griff nach dem Schwert. »Du besudelst den Namen einer hohen Dame!«

»Wie können wir ihrem Namen Schaden zufügen?« fragte einer. »Du hast ihn uns ja nicht gesagt.«

Manzur nahm wieder Platz und seufzte tief. »O ja, ihre Identität muß auf ewig in meinem Herzen verschlossen bleiben. Sie ist zu hochgeboren, als daß ich die Augen zu ihr erheben dürfte. Und doch habe ich es gewagt. Wir haben uns ewige Liebe geschworen, doch ist diese zum Scheitern verdammt. Wir kommen aus zu unterschiedlichen Schichten.«

Seine Freunde waren begeistert. Endlich sprach er von seiner geheimnisumwitterten Angebeteten. »Beschreib sie uns, Manzur! Ein Poet muß es doch fertigbringen, daß wir sie vor uns sehen, ohne ihren Namen zu kennen.«

»Freunde und Gefährten, ihr Haar ist schwarz wie der mitternächtliche Himmel.«

»In ganz Sogaria gibt es kaum eine andere Farbe«, meinte einer enttäuscht.

»Ihre Haut ist so bleich wie der Mond.«

»Etwas genauer, Manzur!«

Da kam dem Dichter ein Gedanke. »Wartet! Ich kann euch von ihren unvergleichlichen Qualitäten erzählen.« Er holte aus dem anderen Stiefel ein Papierbündel. »Gerade habe ich ein Gedicht über sie verfaßt. Es ist noch nicht ausgefeilt und erst zweihundertneunundsiebzig Zeilen lang und ...«

Doch da stürmten seine Freunde lachend und johlend aus der Schenke. Verblüfft starrte er auf den verwaisten Tisch und leerte dann sein Glas.

»So wie es keinen Mut und keine Ehre mehr gibt«, erklärte er, »so auch keine Schätzung wahrer Dichtkunst.« Dann ging auch er hinaus, da der Wirt ihn anblickte, als erwarte er Bezahlung.

Draußen wandte er seine Schritte zum Palast des Prinzen. Dabei grübelte er über die Tragödie seines Lebens nach. Als Poet und Philosoph würde er immer unverstanden bleiben. Als Liebhaber war er ebenfalls zum Scheitern verdammt, da nur die erhabenste und schönste Frau sein Herz anrührte. Er hatte sie zwar in seiner Heimatstadt gefunden; aber sie war von so hoher Geburt, daß sie für den Sohn eines verarmten Adligen völlig außer Reichweite bleiben mußte.

Wie viele andere solcher junger Adliger war Manzur zu stolz, um zu arbeiten, und zu arm, um eine Karriere bei Hof zu machen. Er verdiente mit Unterricht im Schwertkampf kümmerlich seinen Lebensunterhalt bei Meister Nakhshef. Er brachte den Studenten im ersten Jahr die Grundlagen des Fechtens bei. Das war ehrenvoll, da es mit Waffen zu tun hatte.

Er selbst konnte auf sein Können stolz sein. Nach vielen mühsamen Jahren hatte der Meister ihn als Assistenten eingestellt und sogar gemeint, er könne ihn eines Tages vielleicht als Meister ersetzen.

Manzur zog seine Klinge und vollführte eine komplizierte Übung, die schon für einen Nüchternen nicht einfach war; aber selbst in seinem leicht berauschten Zustand absolvierte er sie makellos. Sein Schwert war eine turanische Waffe: einschneidig, rasiermesserscharf und ganz leicht geschwungen. In der Hand eines Experten war diese leichte schlanke Klinge eine tödliche Gefahr. Meister Nakhshef hatte darauf bestanden, daß Manzur mit allen Waffen umzugehen lernte; aber das leichte Schwert war ihm am liebsten.

Jetzt war er an der hinteren Mauer des Palastes angelangt. Ein alter Weinstock war hinaufgewachsen, stark genug, ihn zu tragen. Manzur blickte die Straße auf und ab. Niemand. Auch auf der Mauer sah er keine Wachen. Beruhigt kletterte er hinauf.

Es ist doch typisch für diese dekadente Zeit, daß eine solche Klettermöglichkeit am Palast emporwachsen darf, dachte er empört. Daß ihm dadurch der Besuch seiner Angebeteten ermöglicht wurde, dämpfte seinen Zorn keineswegs.

Vom Mauerkranz sprang er leichtfüßig hinab in den kleinen Innenhof. Alles war ruhig. Er ging um das Badebecken und betrat eine Veranda, wo die Damen des Hofes vor der sengenden Sonne tagsüber Schutz suchten. »Ishkala!« rief er leise.

Mit klopfendem Herzen wartete er.

»Manzur?« Durch die Tür neben dem Marmorgitter huschte eine zarte Gestalt in weitem Gewand. Er riß sie in die Arme.

»Geliebte, wie habe ich mich nach dir gesehnt und ...«

Sie schob ihn vor sich. »Manzur! Du hast dich wieder mit deinen sauberen Freunden herumgetrieben. Du riechst, als hättest du in einem Weinfaß übernachtet.«

»Ich muß trinken, um zu vergessen, Liebe meines Lebens! Der Gedanke an dich verwirrt mir dergestalt die Sinne, daß ich nicht einmal mein Schwert ziehen könnte, falls das Vaterland es verlangt. Ich ...«

»Sei ruhig und gib nicht so an!« zischte sie ihn an. »Es ist etwas Schreckliches passiert.«

Er war beinahe mit einem Schlag nüchtern. »Man hat dich doch nicht einem anderen anverlobt?«

»Beinahe genauso schlimm! Dieser schreckliche turanische Zauberer war heute abend bei Hofe. Wie üblich habe ich mich hinter dem Thron versteckt, um zu hören, was gesprochen wird. Es wird Krieg geben.«

»Krieg!« Manzurs Augen wurden bei dem Gedanken an Ruhm ganz groß.

»Der Zauberer Khondemir behauptet, er könne diesen Krieg verhindern.«

»Wie schade!«

»Er plant eine Expedition in die Steppe. Dort will er mit irgendwelcher grauenvollen Magie die Nomaden vernichten.«

»Diese elenden Zauberer rauben jedem Krieg die Ehre!« schimpfte Manzur.

»Am schlimmsten ist, daß er behauptet, mich für seinen Zauber zu brauchen!«

»Dich? Das mußt du mir genau erklären.«

Ishkala berichtete ihm alles, was sie gehört hatte. »Heute abend kam der Palastaufseher und sagte, ich solle mich auf eine längere Reise vorbereiten. Wir werden von den Roten Adlern begleitet. Der Zauberer sagt, daß mir kein Leid geschehen werde; aber ich bin nicht so vertrauensselig wie mein Vater. Ich weiß, daß dieser Turanier Übles gegen die Stadt im Schilde führt.«

»Das lasse ich nicht zu«, versprach Manzur. »Ich werde sofort um eine Audienz beim Prinzen nachsuchen.«

»Du kommst nicht einmal an der Torwache vorbei, Liebster«, sagte sie traurig. »Ich muß meinem Vater gehorchen, auch wenn er töricht handelt.«

»Ich kann dich nicht gehen lassen«, sagte Manzur. »Seit ich dein Herz nach meinem rufen hörte und es mich zwang, über diese Mauer zu steigen. Seit ich dich fand, Geliebte ...« Er redete noch eine Weile so weiter.

In Wahrheit war er vor einigen Wochen mit Freunden von einer Saufpartie hier vorbeigekommen. Sie hatten ihn herausgefordert, die Mauer des Palastes zu erklettern. Da er kein Feigling sein wollte, hatte er es getan. Als er sich oben großspurig verbeugen wollte, hatte er das Gleichgewicht verloren und war in die Büsche des Innenhofes gefallen. Nachdem sich nicht mehr alles um ihn drehte, sah er die schönste Frau vor sich, von der er je geträumt hatte. Doch inzwischen hatte er die peinlichen Einzelheiten des Vorfalls verdrängt und glaubte selbst an die Geschichte, die er ihr erzählt hatte.

»Du mußt gehen«, sagte sie. »Die Eunuchen machen gleich ihre Runde. Du mußt mich vergessen. Sollte ich von dieser Reise zurückkehren, gut und schön. Wenn nicht, dann such dir eine neue Liebe.«

»Ich werde etwas unternehmen, Geliebte«, versicherte er ihr. »Ich weiß noch nicht, was; aber mir wird schon etwas einfallen, wie ich bei dir bleiben kann.«

Sie trennten sich schnell, da Schritte und Klirren von Rüstungen laut wurden. Die Wachen kamen. Noch ein letzter Kuß, dann lief Manzur zur Wand. Er verschmähte den Baum, den er sonst zu nehmen pflegte, und kletterte prosaisch die Leiter des Gärtners hinauf.

Voll Verzweiflung wanderte er durch den Park in der Nähe des Palastes. Wie konnte er der Geliebten in der Stunde der Gefahr zur Seite stehen? Er erwog, zum Haus Khondemirs zu gehen und den Zauberer zum Duell zu fordern. Doch ließ er diesen Gedanken wieder fallen. Zweifellos würde sich der Kerl ehrloser Zaubertricks bedienen. Dann schaute er zur Mondsichel hinauf und überlegte, ob er ein Gedicht schreiben sollte, in dem er Ishkalas Schönheit mit der des Mondes verglich. Das schien ihm eine wirklich neue Idee zu sein.

Am nächsten Morgen erwachte er mit grauenvollen Kopfschmerzen und dem Gefühl, auf dem Grunde des Meeres zu liegen. Er setzte sich auf und sah, wie einige Männer die Hecken trimmten, ohne ihn zu beachten. Er versuchte sich an die Vorgänge des gestrigen Abends zu erinnern. Zuerst hatte jemand seine Dichtkunst geschmäht, dann  Ishkala! Sofort waren ihm ihre Worte wieder gegenwärtig. Er mußte etwas unternehmen! Wackelig kam er auf die Beine und verließ den Garten.

Als er in den Stadtkern kam, herrschte dort ein ungewohntes Treiben. Die Menschen liefen hierhin und dorthin. Bewaffnete Soldaten marschierten durch die Straßen. Die Stadt bereitete sich auf den Krieg vor. Zu jeder anderen Zeit hätte Manzur sich mit Wonne ins Gewühl gestürzt. Seit Jahren träumte er vom Krieg. Doch jetzt konnte er nur an Ishkala denken und an das schreckliche Schicksal, das ihr womöglich drohte.

Eine Schwadron bunt uniformierter Kavallerie trabte vorbei. Da kam ihm eine großartige Idee. Ohne sich frisch zu machen oder neu anzuziehen, eilte er zum Südtor der Stadt. Hier lagen direkt vor der Stadtmauer die Unterkünfte und Stallungen des Heeres.

Nach einigen Fragen kam er zu einem großen Exerzierplatz, wo mehrere Schwadronen mit der Präzision erfahrener Soldaten umherritten. An den roten Federbüschen auf den Helmen erkannte Manzur sie. Das war die Elitekavallerieabteilung des Prinzen, die berühmten Roten Adler. Er lief zu einem Offizier, der die Übung beobachtete.

»Ich bin Manzur Alyasha, Sir. Ich möchte bei den Roten Adlern eintreten.«

Der Offizier lächelte nachsichtig. »Jetzt, da der Stadt ein Krieg droht, wollen viele junge Männer zu den Soldaten. Gibt es einen besonderen Grund, warum ich dich bei der feinsten Kavallerieeinheit Sogarias aufnehmen sollte, junger Mann? Wenn ich mir deine Kleidung betrachte, halte ich es für unwahrscheinlich, daß ein Herr bei Hofe für dich eine Kaution hinterlegt.«

»Ich habe keine Fürsprecher bei Hofe«, gab Manzur freimütig zu. »Aber ich bin hervorragend mit dem Schwert.« Er führte dem Offizier eine schwierige Finte vor.

»Sehr schön«, meinte der Offizier. »Mit der Klinge kannst du umgehen. Aber in der Armee benutzen wir diese kleinen Waffen nicht. Kannst du auch ein richtiges Schwert schwingen?« Er gab Manzur seine Waffe. Sie war lang und breit und geschwungener als die Manzurs. Dies Schwert hatte die Reichweite, die ein Kavallerist brauchte, und das Gewicht, um eine Rüstung zu spalten.

Manzur dankte den Göttern, daß der alte Nakhshef ihn an allen möglichen Waffen ausgebildet hatte. Ohne große Mühe führte er dem Offizier sein Können vor.

»Sehr schön«, meinte dieser, »aber kannst du auch reiten?«

»Kann ich«, behauptete Manzur. Er war ein recht passabler Reiter, freilich kein ausgebildeter Kavallerist.

»Dann geh hinüber zu diesem Truppenlager, wo die ganzen Gäule stehen. Da wird eine neue Abteilung aufgestellt. Wenn du dich beeilst, bekommst du vielleicht noch ein Pferd.«

»Nein«, widersprach Manzur, »es müssen die Roten Adler sein.«

»Junger Mann«, sagte der Offizier, »du kannst nicht so einfach in die Roten Adler eintreten. Viele möchten das, werden aber abgewiesen, obwohl es erfahrene Krieger sind. Geh in irgendein anderes Regiment und sammle einige Jahre Erfahrung, dann kannst du dich wieder bei mir melden.«

Manzur ging tiefenttäuscht weg. Aber irgendwie mußte er einen Weg finden, Ishkala in die Steppe der Hungersnot zu folgen.
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Als die Sonne sich senkte, brachte man den Männern, die an der Kette lagen, etwas zu essen. Ein Sklave stellte eine Platte und eine Flasche zwischen Rustuf und Conan auf den Boden. Die beiden machten sich mit Heißhunger darüber her. Es gab gutes Brot, Käse und reichlich hervorragendes Rauchfleisch.

»Das Essen ist hier jedenfalls besser als in der Grube«, meinte Rustuf und griff nach dem nächsten Stück Fleisch.

Auch für Conan war es die erste vernünftige Mahlzeit seit Tagen. »Man füttert uns, als wäre es unsere Henkersmahlzeit«, sagte er. »Aber halt dich zurück! Mit vollem Bauch kämpft sich's schlecht.« Er nahm einen Schluck aus der Flasche. Kein übler Wein, mit Wasser verdünnt.

»Stimmt«, sagte Rustuf mit vollem Mund. »Unsere Genossen sehen das nicht so.« Die anderen Gefangenen fraßen wie ausgehungerte Schakale und kämpften um die besten Brocken. Conan schnaubte voller Verachtung über solch mangelnde Selbstdisziplin.

Nach dem Essen erschien ein Besucher. Es war eine Frau, so tiefverschleiert, daß man nur ihr Gesicht sah. Begleitet wurde sie vom obersten Sklavenaufseher. Sie musterte die Gefangenen wie ein Käufer auf dem Viehmarkt. Jeder Mann mußte vor ihr strammstehen.

Conan übersah sie, als sie zu ihm kam.

»He, du!« rief der Sklavenaufseher. »Steh auf!«

Conan wischte sich Brotkrumen vom Mund.

»Ist er taub?« fragte die Frau. »Oder versteht er unsere Sprache nicht?«

»Der versteht alles«, erklärte der Sklavenaufseher. »Der Bursche ist nur anmaßend. Hat einen Wachtposten heute nachmittag ganz schön zugerichtet. Der Krieger, der ihn herbrachte, meint, dieser Kerl sei in Fesseln stolzer als die meisten Freien.« Er versetzte dem Cimmerier mit dem Peitschenknauf einen leichten Schlag auf die Schulter. »Steh auf, Held! Heute abend kannst du deinen Mut beweisen.«

Langsam schraubte Conan sich zu voller Größe hoch. Die Frau musterte ihn genau. Ihrem kritischen Blick entgingen weder die langen Beine, die breite Brust, der kräftige Nacken und die muskelbepackten Arme. Sie ging um ihn herum und vermerkte auch die Narben. Dann prüfte sie den Bizeps und stupste ihn mit der Hand in den stahlharten Bauch. Zuletzt studierte sie sein Gesicht.

»Wenn er sauber und ordentlich rasiert ist, könnte man ihn vorzeigen«, meinte sie. »Wie kämpfst du, Fremder?«

»Ich bin ein Mann des Schwertes, kann aber auch mit anderen Waffen umgehen, mit Axt, Lanze, Streitkolben und Dolch. Ich bin ein Krieger.«

»Das mag sein. Was man eben bei deinem Volk einen Krieger nennt. Kannst du auch mit bloßen Händen kämpfen?«

»Bis jetzt hat mich noch keiner bezwungen«, antwortete er und blickte ihr offen ins Gesicht. Sie war wunderschön.

»Du bist amüsant, Sklave«, sagte sie. »Heute abend sollst du uns noch besser unterhalten.« Sie wandte sich an den Sklavenaufseher. »Gib ihm Gelegenheit, sich zu waschen und zu rasieren. Er soll als erster heute abend kämpfen.« Dann setzte sie ihre Musterung der Sklaven fort.

Rustuf grinste Conan an. »Du bist schon aufgefallen. Allerdings kann das auch übel für dich sein. Du hast entweder die längste oder die kürzeste Nacht von allen vor dir.«



Im großen Zelt gab Bartatua ein Festgelage für die Neuankömmlinge. Zwei verbündete Anführer waren an diesem Tag eingetroffen und hatten außer ihren Horden noch eine Menge Sklaven für die Grube mitgebracht. Er setzte ihnen ungewohnte Köstlichkeiten vor: importierte Weine, exotische Gewürze an Vögeln, die nicht in der Steppe heimisch waren, Fische aus Bukhrosha, welche Kuriere lebend in Wassersäcken brachten. Es war für die Zukunftspläne des Fürsten wichtig, daß die rauhen Kagans der Steppe Geschmack für die raffinierten Genüsse der Zivilisation entwickelten.

»Dein Ruf als Gastgeber ist wirklich nicht übertrieben, Führer der Ashkuz«, sagte ein Kagan mit wettergegerbtem Gesicht. Seine schmalen Augen saugten sich am Anblick der etwa zwölf vendhyanischen Frauen fest, die nur mit kostbaren Edelsteinen behängt die sinnenaufpeitschenden Tänze ihrer Heimat vorführten.

»Es ist für mich eine große Freude, alles, was mein ist, mit meinen Freunden zu teilen«, erklärte Bartatua. »Solltet ihr hier etwas sehen, das ihr haben möchtet, braucht ihr es nur zu sagen. Es gehört euch. Wenn ihr wollt, könnt ihr eine der Tänzerinnen haben. Sie wurden von meiner Leibkonkubine selbst ausgebildet. Sie habe ich mir genommen, als ich Kuchlug erschlug.« Es konnte nicht schaden, sie daran zu erinnern, daß er mit bloßen Händen diesen großen Anführer mitten unter seinem Volk getötet hatte.

»Deine Großzügigkeit wird weit und breit gerühmt«, sagte ein jüngerer Anführer. »Dein Plan, Sogaria zu erobern, klingt sehr verlockend. Aber wir verstehen nicht, warum du dafür so viele Sklaven brauchst. Kannst du uns das erklären?«

»So ist es«, bekräftigte das Ledergesicht, das neben Bartatua saß. »Wir haben das Stadtvolk immer mit Leichtigkeit besiegt, weil wir geschwind wie der Wind über die Steppe reiten. Wir packen sie von hinten und sind blitzschnell wieder verschwunden, ehe sie mit ihren schwerfälligen gepanzerten Truppen zuschlagen können. Durch unsere Schnelligkeit und die unvergleichlichen Bogen sind wir unübertroffen. Wenn wir aber alle diese Sklaven mitnehmen sollen, müssen wir uns auf das Tempo von Fußgängern umstellen, und unser Vorteil ist praktisch verloren.«

»Hört mir zu! Ich werde euch meinen Plan erklären.«

Der Kagan der Ashkuz überragte die meisten seiner Krieger. Er hatte die langen Arme und kräftigen Schultern eines guten Bogenschützen. Bartatua gehörte zu den westlichen Hyrkaniern. Er hatte grüne Augen und kastanienbraunes Haar, das in viele kleine Zöpfe geflochten war. Sein Gesichtsschnitt verriet leicht orientalischen Einfluß, doch seine Haut war trotz der Sonnenbräune hell. Auf den Wangen waren Wirbel tätowiert, die sein grimmiges Aussehen noch untermalten. Obwohl Bartatua nicht älter als dreißig war, recht jung für einen so überragenden Kagan, umgab ihn das Charisma eines großen Führers. Er nahm noch einen Schluck Wein, dann begann er mit seiner Erklärung.

»Wir werden mit unserem Feldzug in wenigen Tagen beginnen. Die Sklaven brauchen wir erst, wenn wir mit der eigentlichen Belagerung beginnen. Sie werden nicht mit der regulären Armee marschieren, sondern unter Bewachung vorausgeschickt. Kavallerieabteilungen folgen einige Tage danach. Sie werden die Sklaven noch vor der Grenze Sogarias überholen.«

Die anderen nickten. Diese Taktik leuchtete ihnen ein.

»Im ersten Stadium dieses Unternehmens«, fuhr Bartatua fort, »werden wir wie gewohnt in das Gebiet der Stadtleute einfallen. Viele einzelne Abteilungen schlagen an mehreren Zielen gleichzeitig zu. Ich denke an Dörfer und Außenposten. Unser Ziel ist es, Furcht und Schrecken zu verbreiten. Wichtig ist, daß wir zu diesem Zeitpunkt nicht mehr töten als notwendig.«

»Warum das?« fragte ein älterer Anführer. Bei den Hyrkaniern war es von alters her Sitte, alle Besiegten umzubringen, weil man sie für wertlos hielt, sobald sie ihrer Habe beraubt waren.

»Weil die Leute für uns nützlich sind. Sobald sie merken, daß sie in ihren Häusern und Garnisonen nicht mehr sicher sind, fliehen sie. Und wohin?«

»Direkt nach Sogaria!« rief der jüngere Anführer.

»Genau, mein Freund!« sagte Bartatua und nickte wohlwollend. »Wie die Schafe werden wir sie hineintreiben. Sie werden die Stadt überschwemmen, bis sie wie ein praller Weinschlauch aus den Nähten zu platzen droht. Die Flüchtlinge werden die Vorräte aufessen, sich breitmachen und so Unwillen unter den Bewohnern der Stadt säen. Jeder neue Flüchtlingshaufen macht es für uns leichter.«

»Bald sehen die Städter ein, daß sie so viele hungrige Mäuler nicht stopfen können, und knallen ihnen die Tore vor der Nase zu«, sagte der Ältere.

»Mit denen draußen werden wir im Handumdrehen fertig«, erklärte Bartatua. »Vielleicht zwingen wir auch einige zu Schanzarbeiten. Wenn wir nun die meisten in die Stadt gejagt haben, fangen wir mit der eigentlichen Belagerung an. Dann sind unsere Horden wieder vereinigt und haben die Stadt umzingelt. Inzwischen sind auch die Sklaven zu Fuß eingetroffen.«

»Das ist ein überaus scharfsinniger Plan«, meinte der ältere Kagan. »Auf meine Horde kannst du für dieses Unternehmen zählen.« Auch der Jüngere stimmte begeistert zu.

Bartatua war zutiefst befriedigt. Seine Pläne gingen über die Eroberung einer einzigen Stadt weit hinaus; aber er wollte diese einfachen Anführer nicht verwirren. Er benötigte nur eine Saison als einziger Führer der vereinigten Stämme, um seine Position als Oberanführer, als Ushi-Kagan, zu festigen. Waren die Krieger erst einmal auf den Geschmack gekommen, würden sie ihn auffordern, sie weiterhin auf Beutezüge zu führen. In der Zwischenzeit wollte er mehr durch Taten schaffen als durch Worte.

Sein Ehrgeiz reichte viel weiter als der dieser Nomadenführer. Als Junge hatte er gierig den Erzählungen von Durchreisenden über ferne Länder und große Städte gelauscht. Er hatte mit seiner Horde probeweise Überfälle an den Grenzen dieser Länder durchgeführt und herausgefunden, wie verweichlicht, wie langsam und schlecht organisiert diese zivilisierten Heere waren. Als Endziel schwebte ihm vor, sie alle zu erobern und ihren Besitz für sich zu beanspruchen. Als erstes Khitai, dann das reiche Vendhya, Turan und die strahlenden Königreiche im Westen. Schließlich noch das Zauberreich Stygien und die Länder südlich davon, wo die Menschen angeblich schwarz waren und die Elefanten wesentlich größer waren als die in Vendhya.

Bartatua war zuversichtlich, daß nichts und niemand seine Horden aufhalten konnte, sobald sie einmal unter seinem Befehl vereinigt wären. Mit seiner angeborenen Intelligenz und kraft seiner Persönlichkeit hatte er schon viel im Leben erreicht. Jetzt hatte er noch den Rat seiner schönen und absolut skrupellosen Konkubine Lakhme zur Seite. Ein Großteil der Pläne zur Belagerung Sogarias stammte von ihr, ebenso die Idee, auf den Karawanenstraßen zwischen Ost und West eine Festung zu haben, mit deren Hilfe er den Handel und sämtliche Informationen kontrollieren konnte. Dadurch würde er die Königreiche an beiden Enden der Karawanenstraße entweder einlullen oder in panischen Schrecken versetzen können.

Doch nun genug der Träume! Jetzt mußte er sich wieder seinen Gästen widmen und die Kagans fest an sich binden.

»Ich kann euch heute abend eine köstliche Zerstreuung bieten«, verkündete Bartatua. »Ich habe die widerspenstigsten Gefangenen und Sklaven ausgewählt, damit sie zu unserem Vergnügen gegeneinander kämpfen. Dabei könnt ihr auch gleich sehen, wie unsere Feinde kämpfen.«

Großer Jubel folgte dieser Ankündigung. Sklaven brachten Truhen mit allen denkbaren Waffen ins Zelt. Die Tänzerinnen verabschiedeten sich unter einem Schauer von Goldmünzen. Die Teppiche wurden aufgerollt. Es herrschte schweigende Erwartung.

»Bringt das erste Paar!« befahl Bartatua.

Zwei Männer wurden an Ketten hereingeführt. Der eine war der widerliche Koloß, mit dem Conan zuvor geredet hatte. »Den kenne ich«, sagte Bartatua. »Er war der Sieger im letzten Kampf. Aber dich habe ich noch nicht gesehen. Wer bist du, Sklave?«

»Ich bin Conan aus Cimmerien und ein Krieger, kein Sklave.« Conan verschränkte die Arme über der breiten Brust und schaute finster drein. Er hatte sich gewaschen und rasiert. Jetzt war seine Haut eingeölt und glänzte im Schein der Fackeln.

»Ach, wirklich? Du trägst aber meinen Halsring. Damit bist du mein Sklave.«

»Nein!« widersprach Conan trotzig. »Dadurch bin ich dein Gefangener. Das ist ein Riesenunterschied.« Weder in seiner Haltung noch im Funkeln seiner gletscherblauen Augen lag Unterwerfung.

»Der Kerl hat eine scharfe Zunge«, sagte ein Krieger und zog den Dolch. »Laß sie mich für dich spalten, Kagan!«

Conan blickte den Mann an. »Tauch den Dolch lieber erst in die Soße da drüben, Krieger.«

»Und warum sollte ich das tun, Sklave?« fragte der Mann herablassend.

»Weil ich dich zwinge, ihn zu fressen, solltest du ihn an mir erproben wollen.« Das Zelt bog sich fast unter dem Gelächter der Männer. Der Krieger wollte sich auf Conan stürzen, wurde aber durch eine Handbewegung Bartatuas zurückgehalten.

»Nein!« erklärte der Kagan. »Ein freier Mann kämpft nicht mit einem Sklaven, als sei dieser ihm ebenbürtig. Du bist sehr komisch, Mann aus Cimmerien; aber jetzt wollen wir sehen, ob du mehr kannst als prahlen.« Er gab dem Sklavenaufseher das Zeichen, die Halsringe zu lösen. »Der erste Kampf soll ohne Waffen sein«, verkündete Bartatua. »Beginnt!«

Das Kommando war kaum gegeben, da setzte sich der bullige Gegner Conans schon in Bewegung. Mit unglaublicher Schnelligkeit riß er das Bein hoch, um Conan ins Gesicht zu treten. Der Cimmerier blickte noch immer Bartatua an und hatte den Mann neben sich keines Blickes gewürdigt. Der Fußkantenschlag hätte jedem anderen das Genick gebrochen.

Doch Conans Muskeln und Nerven arbeiteten instinktiv, so daß der Gegner ins Leere trat. Der Cimmerier war schon drei Schritte weiter. Doch ging der fehlgeschlagene erste Angriff sofort in den zweiten über. Sobald das Stoßbein den Boden berührte, hob das Standbein ab und trat in Richtung von Conans Mitte. Mit der Handfläche schlug Conan den Fuß beiseite, so daß der Gegner hinweggewirbelt wurde.

Es gab großen Beifall für den hitzigen Angriff und Conans hervorragende Verteidigung. Der Cimmerier ließ den Gegner nicht aus den Augen. Der Orientale stand ihm direkt gegenüber, ein Bein vorgesetzt und mit geballten Fäusten. Dieser Mann war im Kampf ohne Waffen geschult und hatte Erfahrung darin, mit bloßen Händen oder Füßen zu töten.

Conan hatte für komplizierte Methoden, mit oder ohne Waffen, nicht viel übrig. Seiner Meinung nach erzogen sie einen dazu, in ganz bestimmten Bahnen zu denken und bei unerwarteten Situationen verletzlich zu sein. Daher verließ er sich lieber auf seine Stärke, Geschwindigkeit und Reflexe.

»Komm doch, Fremder!« forderte ihn der Gegner auf. »Dann findest du von Tsongkhas Händen den sicheren Tod. Ich habe schon viele mit diesen Händen und Füßen ins Jenseits befördert. Keine Bange, du mußt nicht leiden.«

»Ich habe auch nicht vor zu leiden«, entgegnete ihm der Cimmerier. »Zeig uns doch noch mehr von deinem Tänzchen!«

Tsongkha sprang vor, tat so, als ziele er auf Conans Knie, wohingegen der wahre Angriff mit der rechten Hand ausgeführt wurde. Mit gespreizten Fingern zielte er auf Conans Gesicht, um ihm die Augen auszukratzen.

Obwohl der Angriff blitzschnell erfolgte, war Conan schneller. Er packte das Handgelenk des Gegners eine Handbreit vor seinem Gesicht, drehte es und drückte den Arm nach unten. Deutlich hörte man Knochen knacken und Sehnen reißen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wollte Tsongkha mit einem Handkantenschlag dem Cimmerier die Nase zertrümmern. Doch vorher traf ihn der Ellbogen Conans an der Schläfe.

Tsongkha brach zusammen. Sklaven schleiften den leblosen Körper aus dem Zelt. Der Cimmerier stand lässig da und atmete nicht einmal schneller. Sein Kampf wurde zwar bejubelt, obwohl die Hyrkanier für die Feinheiten des Kampfes ohne Waffen keinen Sinn hatten, da sie von Jugend auf stets bewaffnet waren und dies für Kindervergnügen hielten.

»Den nächsten Kampf aber mit Waffen, Kagan!« rief ein Anführer, dessen Gesicht von einer Drachentätowierung bedeckt war.

»Aber gern doch!« sagte Bartatua. Er winkte Conan zu dem niedrigen Tisch, der vor ihm stand. Wein und Essen waren reichlich vorhanden. »Hervorragender Kampf, Cimmerier! Hier, stärk dich vor der nächsten Runde.«

»Warum?« fragte Conan. »Sehe ich etwa müde aus?«

Bartatua schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel. »Noch nie habe ich einen solchen Hochmut erlebt. Du machst mir wirklich Spaß. Was ist deine Lieblingswaffe?«

»Das Schwert.« Conan musterte die Klingen, die aus der einen Truhe herausragten.

»Dann kämpfst du mit der Lanze!« erklärte Bartatua. Die Hyrkanier brüllten vor Lachen bei diesem Beispiel fürstlichen Humors.

Conan hob die Schultern. »Mir gleich!« Er nahm sich eine schlanke Lanze aus Vendhya. Sie war etwa sieben Fuß lang und aus hartem Eschenholz gefertigt. An einem Ende war eine zehn Zoll lange rasiermesserscharfe Klinge. Am anderen Ende war eine kindsfaustgroße Stahlkugel. Conan kannte sich mit Speeren seit frühester Kindheit aus; trotzdem mochte er sie nicht. Im engen Zelt könnte er sie nicht optimal einsetzen.

Der nächste Gegner wurde hereingeführt. Es war ein hagerer, finster dreinblickender Turanier.

»Wähl deine Waffen!« verlangte Bartatua. Der Mann holte sich einen langen Degen und einen metallenen Rundschild mit vier Buckeln, ungefähr zwanzig Zoll im Durchmesser.

»Anfangen!« befahl Bartatua.

Der Turanier beugte sich vor und hielt den Schild weit vom Körper entfernt, um gegen die Lanze geschützt zu sein. Hätte Conan ein Schwert gehabt, hätte der Mann den Kopf mit dem Schild zu schützen gesucht. Doch für die Lanze bot der Rumpf das Hauptziel. Das wußte der Turanier.

Conan zielte auf die Kehle. Seine Bewegung war unerwartet und geschickt, doch der Gegner fing den Stoß mit dem Schildrand ab und schlug fast gleichzeitig auf Conans Schenkel. Der Cimmerier mußte schnell zurückspringen. Er fluchte über die schreckliche Enge, in der er kämpfen mußte. Normalerweise war der Speer eine tödliche und vielseitige Waffe. Gegen eine Abteilung erfahrener Speerträger konnte Kavallerie meist nicht viel ausrichten.

Conans Lage war noch mißlicher, weil der Turanier eine Stoß- und eine Verteidigungswaffe besaß. Jetzt schlug er wieder gegen Conans Beine und schützte sich gleichzeitig mit dem Schild.

Conan mußte zurückweichen. Aber so einfach war er nicht zu überlisten. Er packte den Speer und schwang ihn hoch, um dem Gegner die Füße an den Boden zu nageln. Als dieser mit dem Schild die Beine schützte, wollte Conan ihm mit der Stahlkugel des anderen Endes die Schläfe zerschmettern. Gerade noch rechtzeitig riß der Turanier den Schild hoch, um den tödlichen Schlag abzufangen.

Jetzt bewegten sich beide Männer mit größter Vorsicht. Sie hatten einander erprobt und herausgefunden, daß der Gegner nicht zu verachten war. Conan wollte nicht nur überleben, sondern auch Bartatua gehörig beeindrucken. Bei diesem Publikum durfte der Kampf nicht zu lange dauern. Männer aus Vanir oder Kothier oder Aquilonier, selbst erfahrene Kämpen, wären dem Wettkampf zweier Experten mit so unterschiedlichen Waffen begeistert gefolgt. Fasziniert hätten sie beobachtet, wie die Gegner einander ausloteten, langsam auf eine Entscheidung hinarbeiten  bis hin zum Tod. Aber dieser Haufen berittener Bogenschützen würde sich schnell langweilen. Und das konnte sich Conan nicht leisten.

Der Cimmerier mußte eine völlig neue Taktik anwenden. Bisher hatte der Gegner den Vorteil, sowohl eine Verteidigungs- wie auch Angriffswaffe zu besitzen. Conan hatte einen glänzenden Einfall. Als der Turanier mit dem Schildrand zustieß, sprang der Cimmerier zurück, als hätte ihn der Angriff überrascht. Dann nahm er seine Lanze quer in den Mund und biß sie mitten durch.

»Er ergibt sich!« rief einer empört. »Er zerstört seine Waffe. Den Kerl sofort umbringen!«

Doch Conan war keineswegs nach Aufgeben zumute. Jetzt hielt er in der Linken die Hälfte der Lanze mit der Klinge und in der Rechten den Teil mit der Stahlkugel. Das war zwar kein richtiger Streitkolben; reichte aber aus, einem ungepanzerten Mann den Schädel zu spalten. Mit atemberaubender Schnelligkeit sprang der Cimmerier vor und stach unter den Schildrand. Sobald sich der Schild senkte, zielte er mit der Kugel auf den Kopf des Turaniers. Doch dann mußte er noch einen Hieb abwehren. Sein Gegner verlor jedoch die Nerven.

Er wußte, daß er schnell gewinnen mußte. Die Hyrkanier hielten die Partie wohl für ausgeglichen, da beide über zwei Waffen verfügten. Doch der gewiefte Turanier verfiel diesem Irrtum nicht. In Conan stand ihm ein Krieger gegenüber, der tödlicher war als alle, gegen die er je gekämpft hatte. Seine einzige Hoffnung lag in einem schnellen Degenstreich.

Mit markerschütterndem Schrei stürzte der Turanier vor. Der Schild schützte den Leib, mit der anderen Hand versuchte er, dem Cimmerier den Schädel zu spalten. Er würde dabei einen Speerstich in den Oberschenkel riskieren; doch an so etwas war ein Krieger gewohnt.

Doch statt dessen ließ Conan sich zu Boden fallen und rollte dahin. Der Turanier konnte nicht schnell genug stehenbleiben und stürzte ebenfalls. Ehe er wieder auf die Beine kam, stand Conan schon hinter ihm. Ein kurzer Schlag mit der Stahlkugel lähmte den Ellbogen des Gegners, so daß der Degen herabklirrte. Noch ein Schlag auf die Schulter, und er konnte den Schild nicht mehr benutzen. Dann rollte der Cimmerier den Gegner auf den Rücken und setzte ihm die Speerspitze an die Kehle.

»Töte ihn!« befahl Bartatua, nachdem der Jubel der Menge verstummt war.

Conan zog den Speer zurück und bedeutete dem Gegner, daß er das Zelt verlassen solle. Dann wandte er sich an den Kagan der Ashkuz.

»Warum?«

»Warum?« wiederholte Bartatua mit vor Wut rot angelaufenem Gesicht. »Was ist das für ein Krieger, der den besiegten Feind leben läßt?«

»Wenn ein Mann mich ohne Grund angreift, bringe ich ihn fast immer um«, erklärte der Cimmerier und warf die Speerhälften zurück in die Truhe. »Aber warum sollte ich einen wirklich guten Schwertkämpfer töten, der nur gegen mich antritt, weil wir Gefangene eines Führers sind, der gern die Männer kämpfen sieht?«

Bartatua saß wie vom Donner gerührt da. Conan trat an den Tisch und sagte: »Jetzt komme ich gern auf die Erfrischung zurück, die du mir anbotest. Dieser Kampf war etwas härter.« Er schenkte einen Becher randvoll mit Wein. Nach einem kräftigen Schluck nahm er sich eine Handvoll Rosinen und warf sie in den Mund. Die Hyrkanier starrten ihn an, als sei er ein Geist.

Schließlich brach Bartatua in schallendes Gelächter aus. »Dieser Mann übertrifft alle Erwartungen! Soviel Unverschämtheit kann sich nur ein Hofnarr leisten! Willst du den Narren für uns spielen, Cimmerier?«

»Ich bin ein Krieger. Stell mich an den richtigen Platz, und du wirst sehr bald meinen wahren Wert erkennen. Narren führen die Mitmenschen an der Nase herum.«

Es herrschte Schweigen. Doch dann sagte Bartatua: »Nun denn! Doch dazu mußt du noch mehr zeigen. Freunde, was kommt als nächstes?«

»Er behauptet, gut mit dem Schwert zu sein«, meinte der ältere der Anführer. »Laß es ihn beweisen! Gib ihm ein Schwert und stell ihn gegen einen anderen Schwertkämpfer!«

»So sei es!« rief Bartatua. »Hol dir ein Schwert, Fremder!«

Conan gehorchte. In den Truhen waren Schwerter aus vieler Herren Länder. Conan bevorzugte die geraden Schwerter aus dem Westen, doch hier sah er nur welche aus dem Osten. Er wählte ein Schwert aus Vendhya mit gerader Klinge. Allerdings war der Knauf etwas zu klein für seine mächtigen Pranken; aber es würde genügen. Die Klinge war breit, aber leicht und etwas elastisch. Conan hätte dieses Schwert nie für eine Schlacht gewählt; aber gegen einen ungepanzerten Mann mußte es reichen.

»Bringt den nächsten!« rief Bartatua.

Als nächster kam Rustuf. Weder er noch Conan verschwendeten Zeit mit Fluchen oder Beschuldigungen. Rustuf wählte ein Schwert aus Iranistan aus der Truhe, welches leicht gekrümmt war und nur eine Schneide sowie einen ovalen Griff hatte. Man konnte es mit beiden Händen führen.

»Anfangen!« befahl Bartatua.

Die beiden Männer gingen in Stellung und legten los. Rustuf begann mit einem Kombinationsangriff aus hohen und niedrigen Schlägen. Conan wehrte ab und schlug seinerseits zu. Rustuf wich zurück und parierte mit dem starken Klingenrücken.

Conan drang mit blitzschnellen Schlägen auf ihn ein. Sein Ziel war der Kopf des Kozak. Dieser versuchte, Conans Mitte zu treffen. Conan ging dazu über, hoch zuzuschlagen und niedrig zu parieren. Doch dann erwischte Rustuf ihn am Knie. Zum ersten Mal floß Blut.

»Ha!« lachte der Kozak. »Ich bin kein solches Wickelkind wie die anderen beiden, was, Cimmerier?«

»Spar deinen Atem für den Kampf, Kozak!« spottete Conan.

Während der nächsten Minuten hörte man nur das Klirren der Klingen, als der Kampf zwischen ihnen vor und zurück ging. Einmal gelang es Rustuf, den Cimmerier nach hinten über einen Tisch zu zwingen. Beide Schneiden kreuzten sich unter der Kehle des Cimmeriers. Mit übermenschlicher Kraft stieß Conan ihn zurück. Wieder zischten die Klingen hin und her, wie Zungen bösartiger Schlangen.

Das Zelt hallte wider vom Jubel der Zuschauer. Nach einem besonders harten Schlagabtausch warf Rustuf sein Schwert weg und holte sich dafür ein anderes, dessen Scheide noch nicht so sehr einer Säge ähnelte.

»Bereite dich auf den Tod vor, Cimmerier!« schrie Rustuf und brachte Conan in Bedrängnis mit seinem wütenden Angriff.

Der Cimmerier fiel nach hinten zwischen Fleisch, Obst, Brot und Weinflaschen, die vor Bartatua standen. Rustuf sprang mit einem Riesensatz hinterher. Doch gelang es Conan, seinen Schwertarm am Handgelenk zu packen und ihn nun seinerseits wild entschlossen zurückzutreiben. Mit beiden Händen trieb er die Klinge auf Rustufs Kehle zu.

»Ergib dich, du Hund!«

»Stoß zu und sei auf ewig verflucht!« knurrte der Kozak. »Ich ergebe mich niemandem.«

Conan wandte sich an Bartatua. »Kagan, ich bitte um Schonung für diesen Mann. Er ist ein so hervorragender Schwertkämpfer, daß er deinem Heer zur Ehre gereichen würde.«

In seiner Aufregung über diesen fesselnden Kampf fiel es Bartatua nicht auf, daß Conan für die ersten Gegner nicht um Milde gebeten hatte.

»Nun gut! Schon sein Leben.« Die Hyrkanier priesen die Großherzigkeit ihres Kagans.

Conan richtete sich auf. Er atmete schwer. »Hast du noch mehr Gegner für mich?«

»Nein. Für heute abend reicht es. Du hast dich bewährt, Cimmerier. Ab sofort bist du nicht mehr mein Sklave oder Gefangener, sondern Fünfzig-Führer in meiner Horde. Wie gefällt dir das?«

»Sehr, o großer Fürst.« Conan blickte sich im Zelt um. Die meisten warfen ihm mißgünstige Blicke zu. Die Kämpfe hatten gefallen, aber das hieß nicht, daß sie ihn als ebenbürtigen Offizier akzeptierten. Auch diese Situation war ihm nicht fremd. Bartatua war der geborene Führer. Er beurteilte seine Untergebenen nur nach Können. Bei seinen Männern lag die Sache anders. Kein Fremder, ganz gleich wie fähig er war, wurde von einem Hyrkanier als gleichwertig angesehen. Conan würde auf seinen Rücken achten müssen.

»Was begehrst du von mir?« fragte Bartatua. »Du kannst Pferde, Rüstung und Waffen in beliebiger Menge bekommen. Was möchtest du mehr?«

»Ihr seid überaus großzügig, o Fürst«, sagte Conan, wohl wissend, daß jetzt die Zeit nach Diplomatie verlangte. »Ich hätte gern meine letzten beiden Gegner unter meinem Kommando.«

»Dein Wunsch ist erfüllt«, erklärte Bartatua. »Noch etwas?«

»Ich hätte gern einen eurer hyrkanischen Bogen und einen fähigen Lehrer, der mich in seinem Gebrauch unterrichtet.«

»Was?« fragte Bartatua spöttisch. »Ein Könner wie du kann nicht mit dem Bogen umgehen?«

»Ich fand mich nicht schlecht, bis ich deine Männer schießen sah.«

»Seht ihr, dieser Mann ist kein Prahlhans«, verkündete Bartatua. »Obwohl er ein Meister in den Kampfarten ist, die unsere Feinde beherrschen, erkennt er, daß wir ihm im Bogenschießen etwas beibringen können. Ich wünschte, alle meine Männer wären so ehrlich. Geh, Cimmerier! Wir sprechen uns morgen.«

Conan verbeugte sich höflich und ging. Bartatua nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, daß er sich rückwärts entfernte. Hinter Bartatuas Rücken waren zwar schöne, aber grausame Augen auf den Cimmerier gerichtet, doch weit weniger freundlich.

Draußen stieß Conan auf Rustuf und setzte sich neben ihn. »Es ist alles wie geplant gelaufen.«

Der Kozak rieb sich das schmerzende Kinn. »Du, da haben wir Glück gehabt. Als du mir beim dreiundzwanzigsten Treffen das Ding versetzt hast, habe ich Sterne gesehen. Bei Mitra! Und hättest du dann nicht das Bein weggezogen, hätte ich dir den Schenkel bis zum Knochen aufgeschlitzt. Zurück konnte ich nicht mehr.«

»Es ist geglückt. Wir wollen uns den Kopf nicht mehr darüber zerbrechen. Wir haben es geschafft, daß der Kampf wie echt aussah. Jetzt sind wir in sein Heer aufgenommen und haben die Möglichkeit, uns eine goldene Nase zu verdienen.«

»Ja«, stimmte ihm Rustuf zu, »ich freue mich schon darauf, wieder ein Pferd unterm Hintern zu haben und mit einem Schwert am Gürtel über die Steppe zu preschen.«

»Jetzt redest du wie ein echter Kozak«, meinte Conan. Im Gegensatz zu den Hyrkaniern, die an ihren Herden und Weiden klebten und selten weit fortritten, waren die Kozaki einfache Steppenreiter, die oft abenteuerlustig in die Ferne ritten.

Der Turanier kam zu den beiden und rieb sich den Ellbogen. »Stimmt es, daß du mich freibekommen hast, damit ich in das Heer des Kagans eintrete?«

»Wenn du willst, ja«, antwortete Conan. »Aber ich habe nicht gern widerwillige Soldaten im Rücken.«

»Meinst du etwa, ich würde lieber in der Sklavengrube verfaulen? Ich bin dein Mann und schulde dir Dank.« Er streckte Conan die Hand entgegen, die dieser kräftig schüttelte. »Ich heiße Fawd.«

Ein Diener brachte einen Schlüssel und erlöste sie von den Halsringen. Dann folgten sie dem Mann zu ihrem neuen Quartier.
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Am nächsten Morgen stand Conan auf und schaute sich in dem Zelt um, das er mit Rustuf und Fawd teilte. Es war ein Kuppelzelt über einem Gitterwerk. Obwohl es nirgends Seile oder Pflöcke gab, konnte das Zelt selbst dem stärksten Sturm standhalten. Der Cimmerier schob die Eingangsklappe beiseite und trat hinaus. Eine Gruppe Soldaten legte soeben Waffen und Rüstungen vor dem Zelt nieder und band drei Pferde fest.

»Die sind für dich und deine Kameraden«, teilte ihm ein Diener mit. »Du hast neun, deine Männer je fünf Pferde. Wenn du sie besichtigen willst, werde ich dich hinführen.«

Conan untersuchte die drei Pferde und wählte das stärkste für sich. Die Sättel bestanden alle aus dicken Polstern, ohne Sattelknauf oder Hinterzwiesel. Breite Lederschlaufen dienten als Steigbügel. Conan paßte keine der Rüstungen. Er beabsichtigte, Boria um seine alte Rüstung und seinen Helm zu bitten. Das vendhyanische Schwert, das er am Vorabend benutzt hatte, war auch bei den Waffen. Er legte es zusammen mit einem breiten Dolch an. Außerdem gab es noch die Filzmützen mit Ohrenklappen, welche die Nomaden immer trugen. Die verschmähte er jedoch. Dafür begeisterten ihn kniehohe weiche Stiefel, die vorn spitz nach oben ausliefen. Dazu legte er noch eine lose Tunika mit bauschigen Ärmeln an.

Man hatte ihnen sogar einige Schmuckstücke gebracht. Der Cimmerier wählte zwei dicke Armreifen aus bernsteinfarbener Silber-Gold-Legierung, die als kämpfende Adler gearbeitet waren. Conan war zufrieden, daß er jetzt wie ein richtiger Offizier und nicht mehr wie ein zerlumpter Gefangener aussah. Er wandte sich den Bogen zu. Für jeden gab es zwei, in reich bestickten Schutzhüllen. Er nahm einen Bogen heraus und untersuchte ihn.

Ungespannt war der Bogen beinahe ein kompletter Kreis. Der Form nach glich er Bogen, die Conan kannte. Die Bogenschützen in Koth, Turan und Shem benutzten solche Modelle. Doch dieser war nur halb so dick und wirkte bei weitem stärker. Es juckte ihn in den Fingern, den Bogen auszuprobieren. Doch zuvor mußte er sich um Wichtigeres kümmern. Er sah noch ein Seil, ähnlich dem, mit dem man ihn gefangen hatte, und nahm es mit. Dies war auch eine Waffe, deren Geheimnisse er erlernen wollte.

Dann ging er zurück zum Zelteingang. »Aufstehen, ihr faulen Säcke! Auf uns wartet Arbeit!«

Gähnend und kratzend tauchten seine beiden Kameraden auf. Rustufs Augen wurden riesengroß. »Dein Aussehen hat sich gewaltig verbessert, seit ich dich zum letzten Mal sah.«

»Los, zieht euch an und bewaffnet euch! Ich will mein neues Kommando besichtigen.«

»Du redest schon wie ein richtiger Offizier«, maulte Rustuf und zog sich Stiefel an. Dann nahm er eine Jacke aus Iranistan, zwischen deren dicke Wattelagen kleine Metallplättchen eingenäht waren. Der Kragen ragte über die Ohren hinaus und schützte so den Nacken. Auch Fawd fand eine passende Rüstung und Kleidung. Dann sattelten die drei Männer ihre Pferde.

»Ein herrliches Gefühl, wieder ein Krieger zu sein«, meinte Rustuf, zufrieden mit sich und der Welt.

»Glaubt ja nicht, daß es ein Kinderspiel wird!« warnte Conan. »Diese Hyrkanier halten sich für die Herren der Erde und werden nicht begeistert sein, unter dem Kommando eines Fremden zu dienen. Ihr werdet euch jeden Tag aufs neue beweisen müssen.«

»Das dürfte nicht schwierig sein«, erwiderte Rustuf. »Schließlich sind die Kozaki die wahren Herren der Erde, und diese Tatsache werde ich diesen Halbwilden schon klarmachen.«

Sie folgten dem Diener an den Rand des großen Lagers. Hier saßen einige Männer ums Lagerfeuer herum und unterhielten sich, wobei sie auch das Trinken nicht vergaßen. Keiner blickte auf, als die drei anhielten.

»Dies ist deine Fünfziger-Abteilung, Herr«, erklärte der Diener.

»Noch nicht; aber bald!« sagte der Cimmerier leise. Er stieg ab und trat unter die Hyrkanier. Seine Stimme hallte wie der Schlag eines Felsens, von einem Katapult gegen ein Stadttor geschleudert. »Auf die Beine, wenn euer Kommandant erscheint!«

Neugierig schauten die Männer auf. Einer erhob sich langsam und blieb vor Conan stehen. »Warum sollten wir uns von einem Fremden führen lassen?«

»Aus zwei Gründen«, erklärte Conan. »Erstens, weil ich der stärkste, klügste und beste Krieger von euch bin. Zweitens  und das ist noch wichtiger , weil der große Kagan es so befohlen hat. Ich bin ein vernünftiger Mann. Wenn einer mir nicht gehorchen will, kann er versuchen, mich zu töten. Möglicherweise könnten einige von euch das sogar überleben. Doch wären die Überlebenden gut beraten, Bartatua zu töten, denn er scheint mir nicht der Mann zu sein, der Ungehorsam auf die leichte Schulter nimmt.«

Der Mann wich einige Schritte zurück. »Wir wollten nicht respektlos sein, Kapitän«, sagte er. Dann wandte er sich an seine Kameraden. »Ihr habt den Fünfziger-Führer gehört. Steht auf!« Die Männer erhoben sich nicht übermäßig schnell, aber auch nicht betont langsam.

»Das ist schon besser«, sagte der Cimmerier. »Alles herhören! Ich bin Conan aus Cimmerien. Ich habe in vielen Kriegen, in vielen Armeen in vielen Ländern gekämpft. Ich war einfacher Fußsoldat und General und stand in jedem Rang dazwischen. Ich weiß, wie man Männer führt, und weiß, wie Männer geführt werden wollen. Ihr werdet von mir nie einen Befehl hören, den ich nicht auch selbst ausführen würde. Ich bin fair; aber ich verlange Gehorsam. Ich werde euch so gut führen, wie ihr noch nie geführt wurdet. Als Gegenleistung erwarte ich von euch, daß ihr die beste Fünfziger-Abteilung in der Horde des Kagans seid. Wenn ihr voll hinter mir steht, werde ich für euch dasselbe tun. Das schwöre ich bei Crom, dem Gott meines Volkes, und beim Immerwährenden Himmel.« Er vollführte die Geste, die er bei Boria beobachtet hatte, und seine Männer wiederholten sie.

Der Cimmerier inspizierte nun seine Abteilung. Gesichtszüge und Kleidung verrieten ihm, daß sie aus verschiedenen Stämmen kamen. Er wandte sich an den Mann, der ihn als erster angesprochen hatte. »Wie seid ihr organisiert?«

»Wir wurden gestern abend hierhergeschickt, Kapitän. Wir sind noch nicht in Zehnergruppen eingeteilt worden. Ich bin Guyak und trage deine Standarte.« Er zeigte auf ein kleines Zelt, neben dem eine Stange mit einem Pferdeschädel und Yakhörnern aufgepflanzt war. Von den silberbeschlagenen Spitzen der Hörner baumelten zwei schwarze Pferdeschweife.

»Nachher möchte ich jeden Mann reiten und schießen sehen«, erklärte Conan. »Dann teile ich euch in Zehnergruppen unter einem Zehnerführer. Jetzt geht zu den Pferden und kümmert euch um die Tiere. Ab heute will ich keinen mehr um diese Tageszeit müßig herumlungern sehen. Gleich nach Tagesanbruch, nach dem Frühstück, hat jeder Mann seine Pferde zu pflegen. Danach ist Waffenübung angesetzt. Wenn ich in einer Stunde die Pferde inspiziere, will ich mich im Fell spiegeln können. Wehe dem Kerl, dessen Pferd offene Wunden oder ein schlimmes Maul hat!«

Die Männer gingen daran, seinen Befehlen nachzukommen. Es war deutlich, daß sie empört waren, von einem dahergelaufenen Fremden belehrt zu werden, wie sie ihre Pferde zu versorgen hatten, doch sie schwiegen.

»Eins muß ich dir lassen, Conan«, sagte Rustuf, nachdem die Männer weg waren. »Du weißt ganz genau, wie man ein neues Kommando antritt. Ich glaube, unter dir wird uns das Wasser ganz schön im Arsch kochen.«

Conan lächelte und wandte sich an Fawd. »Kannst du eine Kavallerieabteilung führen?«

»Soweit man hier von Führung sprechen kann, ja«, antwortete der Turanier. »Man muß keine komplizierten Manöver oder Formationen üben. Zehnerführer müssen nur dafür sorgen, daß ihre Männer zur rechten Zeit am rechten Platz auf dem Schlachtfeld sind. Sie warten auf das Signal des Kagans und schicken dann die Männer los.«

»Wie wird das Signal gegeben?« fragte Conan.

»Bei Tage mit Flaggen, nachts mit Laternen.«

»Sie kämpfen auch nachts?«

»Selten. Aber sie reiten oft nachts. Dabei ist es wichtig, Ordnung zu halten, deshalb gibt es vorn Signalreiter mit farbigen Laternen.«

»Diesen Hyrkaniern fehlt es nicht an Wagemut«, gab Rustuf widerstrebend zu.

»Wir wollen uns mal die Pferde ansehen, die man uns zugeteilt hat«, sagte Conan.

Sie ritten zu den Koppeln hinüber. Der Kagan hatte ihnen hervorragende Tiere gegeben. Conans Männer striegelten die Pferde. Die Hyrkanier pflegten ihre Pferde nicht täglich zu putzen, doch seine Männer würden das lernen.

Auf dem Bogenschießplatz kam ihm eine vertraute Gestalt entgegengeritten.

Es war Boria.

»Das Rad des Schicksals hat sich gedreht, Fremder«, sage er. »Du warst mein Gefangener, jetzt bist du mir ranggleich. Das habe ich dir mitgebracht.« Er gab dem Cimmerier sein Kettenhemd und den Helm. »Ich hätte dir Schwert und Pferd auch gern zurückgegeben; aber die habe ich beim Würfeln verloren.«

»Ich bin zufrieden«, meinte Conan.

»Und wie bist du mit den Schurken zufrieden, die man dir zugeteilt hat?«

»Ziemlich übler Haufen«, gab Conan zu. »Aber ich werde sie schon auf Vordermann bringen. Sag mal, Boria ... Der Kagan sagte gestern abend, er würde mir Männer aus seiner eigenen Horde geben; aber dem Aussehen nach sind nicht alle Ashkuz.«

Boria lachte. »Der Kagan hat dich nicht angelogen. In seiner persönlichen Horde sind alle die Männer, welche keinem anderen Führer unterstehen. Manche wurden von ihren eigenen Stämmen ausgestoßen oder sind Reste von Horden, die irgendwann ausgelöscht wurden.«

»Das ist mir gleich«, sagte Conan. »Ich habe schon Männer mit weniger berühmtem Herkommen geführt und erstklassige Soldaten aus ihnen gemacht.« Er warf das Kettenhemd über und schnallte den Schwertgurt darüber. »Sag mal, wird mir dein Mann Torgut Ärger machen?«

»Torgut hegt großen Groll gegen dich; aber wenn er auf dich losgeht, dann nur von vorn.«

»Mehr verlange ich gar nicht«, sagte Conan.

»Dann leb wohl, Cimmerier! Um dein Kommando beneide ich dich wirklich nicht.« Mit schrillem Lachen ritt Boria davon.

Conan nahm einen Bogen und rief den Standartenträger an seine Seite. »Guyak, ich muß mit diesem Bogen üben. Sieh genau hin und sag mir, was ich falsch mache.«

»Als erstes mußt du ihn spannen«, erklärte Guyak. »Man kann es zwar auch allein bewerkstelligen; aber leichter gelingt es mit Hilfe eines Spanngeschirrs und eines Freundes. Der Kagan hat dir einen Zweimannbogen gegeben. Er selbst bewältigt einen Dreimannbogen. In deinem Futteral sollte auch ein Spanngeschirr sein. Ich werde dir helfen.«

»Laß es mich erst allein versuchen«, entgegnete der Cimmerier. Er hängte ein Ende des Bogens um den linken Knöchel, trat dann mit dem rechten daneben. Jetzt packte er das obere Ende mit der rechten Hand und bog es über den rechten vorgestellten Schenkel. Bei der extremen Krümmung des Bogens war dies sehr schwierig. Die vielfachen Schichten des Bogens ächzten vor Protest. Trotzdem schaffte es der Cimmerier, die Öse der Bogensehne in die obere Kerbe zu streifen.

Guyak war sichtbar beeindruckt. »Du bist sehr stark, Kapitän. Nur wenige Männer können einen solchen Bogen so leicht spannen.«

Conan erprobte die Sehne mit dem Daumen. Die seidene Schnur sang wie die Seite einer Lyra. Dann fand er im Futteral noch eine Art Fingerhut aus Horn, der die Spitze und das erste Gelenk des Daumens schützte.

»Denk dran, daß der Bogen unter starker Spannung steht«, warnte Guyak. »Niemals den Bogen länger als zwei Stunden gespannt lassen. Deshalb hat man immer zwei Bogen dabei. Sieht es nach Ärger aus, bleibt einer der beiden immer gespannt. In kaltem Wetter mußt du den Bogen immer vor dem Spannen anwärmen, sonst springt er. Dies sind die feinsten Bogen der Welt; aber sie sind so launisch wie ein edles Pferd oder eine vendhyanische Kurtisane.«

»Stellen die Hyrkanier die Bogen selbst her?« fragte Conan.

»Nein. Das können wir nicht. Der Bügel besteht aus vielen Holzlagen, die zusammengeleimt werden und jahrelang in besonderen Formen reifen. Die meisten werden in den Dörfern nördlich von Khitai am Rand der Steppe hergestellt. Oft ist das Fertigen von Bogen für die Reitervölker der Steppe das einzige Handwerk eines Dorfes. Ich habe Werkstätten gesehen, wo Hunderte präparierter Bogenbügel in großen hölzernen Formen liegen. Es ist unmöglich, solche Formen auf unseren Wanderungen mitzuführen. Die Dörfer haben dafür das Glück, daß wir sie schützen und kein König es wagt, sie zu belästigen.«

Die Hyrkanier schossen auf weit entfernte Ziele, wobei sie die Bogen so hoch hielten, als nähmen sie die Vögel am Himmel ins Visier. »Versuch zuerst dies Ziel«, riet Guyak. Er deutete auf einen mit einem Tuch bedeckten Strohballen, etwa hundert Schritte entfernt. »An dem bilden wir die Knaben aus.«

Conan wählte einen Pfeil und legte die Kerbe auf die Sehne. Die Völker des Ostens schossen rechts vom Bogen, die Westler dagegen links. Die östliche Methode war beim Reiten schneller, da die Hand mit der Sehne nicht um den Bogen herumfassen mußte, um den Pfeil auf die Kerbe zu legen.

Der Cimmerier legte den Daumen mit dem Fingerschutz um die Sehne und hielt sie mit dem Zeigefinger fest. Langsam spannte er, bis das Gefieder des Pfeils seine Wange berührte. Dann ließ er los und sah, wie der Pfeil weit über dem Ziel dahinflog.

»Du hast die Kraft des Bogens nicht richtig berechnet«, tadelte Guyak. »Du mußt bei dieser geringen Entfernung ganz niedrig halten.«

Geringe Entfernung! Die Bossonier, die besten Bogenschützen im Westen, hätten diese Strecke für einen guten Bogenschützen für durchaus beachtlich gehalten. Conan versuchte es nochmals. Diesmal streifte der Pfeil die obere Ecke des Zielballens. Zehn Schuß später brachte er jeden Pfeil ins Zentrum.

»Langsam bekommst du ein Gefühl dafür«, meinte Guyak. »Versuch jetzt mal das Ziel in zweihundert Schritten.«

Das Spiel wiederholte sich. Als die Sonne im Zenit stand, konnte der Cimmerier auf dreihundert Schritte mehr Treffer als Fehlschüsse verzeichnen. Guyak war von so schnellen Fortschritten bei einem hergelaufenen Fremden tief beeindruckt.

»Genug für heute«, erklärte Conan und entspannte den Bogen. »Morgen übe ich vom Pferd aus. Hol jetzt die Männer zusammen! Dann teilen wir sie in Zehnergruppen auf.«

Die nächsten beiden Stunden sah der Cimmerier seinen fünfzig beim Reiten zu. Alle konnten im Galopp im Sattel stehen, viele sogar auf dem Kopf. Die meisten konnten sich seitwärts am Pferd halten und unter dem Bauch oder Hals hindurchschießen. Alle konnten im vollen Galopp die Sättel abnehmen und samt Waffen einem anderen Tier überwerfen.

Mit Guyaks wertvoller Hilfe teilte er die Männer in fünf Zehnergruppen, wobei er darauf achtete, daß die besten gleichmäßig aufgeteilt wurden. Rustuf und Fawd bekamen jeder eine solche Zehnerabteilung. Zwei andere wurden dem Befehl alter erfahrener Krieger unterstellt, den Rest behielt sich Conan als Leibkommando vor. Guyak wurde sein Stellvertreter.

Als sich der lange Tag dem Ende zuneigte, hielt Conan den müden Männern noch eine kurze Ansprache. »Ich bin mit eurem Reiten und Schießen sehr zufrieden; aber zu einem richtigen Kampf gehört noch mehr. Morgen werden wir nach dem Bogenschießendrill mit Schwert und Lanze trainieren. Meine Männer müssen auch mit diesen Waffen hervorragend umgehen können.«

Es gab zwar saure Blicke, aber keine Klagen. Die Hyrkanier schätzten Schwert oder Lanze nicht hoch ein und benutzten sie hauptsächlich zum Niedermachen oder Durchbohren flüchtiger Feinde, für die ihnen Pfeile zu schade dünkten.

Nachdem der Cimmerier die Männer entlassen hatte, ritt ein Mann herbei. Alle Hyrkanier waren einzigartige Reiter, doch bei diesem wußte man nicht, wo der Mann aufhörte und das Pferd begann. Es war Bartatua. Der Kagan hatte keine Eskorte nötig. Bewaffnet war er nur mit dem Dolch im Gürtel.

»Sei gegrüßt, Kagan!« rief Conan.

»Sei gegrüßt, Cimmerier. Ich höre, daß du dein Kommando sehr wirkungsvoll angetreten hast.«

»Du hast deine Augen und Ohren überall, Kagan«, meinte Conan.

Bartatua grinste. »Ist auch nötig. Ein blinder und tauber Kagan taugt nicht viel. Komm heute abend zu dem Fest, das ich für meine Anführer gebe. Ich möchte einige Dinge mit dir besprechen.« Der Kagan machte kehrt und preschte davon. Conan wunderte sich, warum der oberste Anführer der Hyrkanier einem kleinen Fünfziger-Anführer solche Ehre erwies.

Dies Fest war keine so rauschende Angelegenheit wie das am Vorabend. Die Anführer saßen im Kreis um Bartatuas Hochsitz. Conan saß, mit dem Rücken am Zeltgitter, am Rande. Das Essen war reichlich, allerdings nicht exotisch. Der Cimmerier aß ausgiebig, hielt sich aber mit dem Trinken sehr zurück, da er sich seiner schwierigen Situation bewußt war.

Seine Nachbarn waren nicht geneigt, sich mit einem hergelaufenen Fremden zu verbrüdern. Solche Zurückweisung war ihm nicht fremd. Er benutzte die Gelegenheit, um seine Umgebung genau in Augenschein zu nehmen.

Männer mit ähnlichen Gesichtern und Kleidern saßen zusammen. Die einzelnen Gruppen unterschieden sich auch in ihren Sitten. Während einige die dampfenden Fleischstücke mit offensichtlichem Vergnügen verspeisten, wandten sich andere angeekelt ab. Manche Männer waren stark tätowiert, andere gar nicht.

An einer Wand saß eine Gruppe von Männern, die seine besondere Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Ihr Haar war lang und nicht zu Zöpfen geflochten, die Gesichter glatt ohne Bärte. Ihre Kleidung war eine bizarre Mischung aus Lumpen und feinen Stoffen. Einiges erinnerte ihn sogar an Frauenkleidung. Ketten aus Knochen und Amulette baumelten an ihren Hälsen. Viele hatten Trommeln, Flöten und Rasseln.

Conan brauchte seine Nachbarn nicht zu fragen, um die Identität dieser Nachbarn zu erfahren. Es waren Schamanen: Medizinmänner, Zauberer, welche die Zeremonien der primitiven Völker praktizierten. Sie saßen keineswegs auf dem Ehrenplatz. Auch das überraschte Conan nicht. Er hatte kaum ein Volk kennengelernt, in dem nicht Könige und Priester erbittert um die Macht rangen.

Als sich das Mahl dem Ende zuneigte, kam ein Diener zu Conan und sagte leise: »Der Kagan will, daß du noch bleibst, nachdem die anderen gegangen sind, Herr.«

Langsam gingen die Männer. Einige schwankten, andere mußten getragen werden. Trunksucht war das Hauptlaster der Steppenreiter. Ihr Anblick bestärkte im Cimmerier den Vorsatz, während seines Aufenthalts hier einen klaren Kopf zu behalten. Endlich war auch der letzte Gast gegangen. Nur Bartatua und Conan waren noch im Zelt.

»Komm und setz dich zu mir, Cimmerier!« forderte der Kagan.

Conan nahm auf einem Kissen Bartatua gegenüber Platz. Der Kagan reichte ihm eine Schale mit Wein. Conans scharfen Augen entging die Bewegung des seidenen Vorhangs nicht, der das Schlafgemach Bartatuas hinter dem Sitz abschirmte. Dort versteckte sich jemand.

»Du bist ein guter Kämpfer. Das habe ich gestern abend gesehen. Und heute hast du dich als fähiger Offizier gezeigt. Das ist gut; aber dabei ging es nur um Fähigkeiten der Hände und des Willens. Ich brauche aber auch einen fähigen Kopf. Deshalb erwarte ich, daß du mir auch mit dem dienst, was du im Kopf hast.«

»Ich verstehe, Kagan«, sagte der Cimmerier. »Was soll ich für dich tun?«

»Du bist weit im Westen herumgekommen, nicht wahr?«

»Ich habe alle westlichen Völker und viele im tiefen Süden besucht. Ich bin über das Westmeer und auf dem Vilayet gesegelt. Seit meiner Kindheit bin ich umhergezogen. Ich kann nie lange an einem Ort bleiben, dann zieht es mich wieder in die Ferne.«

»Gut. Ich möchte mehr über diese Länder hören. Meine Informationen stammen nur von Händlern. Diese Männer kennen alle Geheimnisse des Kaufens und Verkaufens, welche Könige die höchsten Steuern auferlegen und welche Beamte am leichtesten zu bestechen sind. Diese Informationen sind sehr wertvoll; aber sie nützen mir gar nichts, wenn ich etwas über die Organisation ihrer Streitmacht, über die Befestigungsanlagen oder über die Verteilung der militärischen Posten erfahren will. Du hast jetzt eine Ahnung, wie meine Horden kämpfen. Wo könnte man sie in den westlichen Ländern am sinnvollsten einsetzen?«

Conan dachte für eine Weile nach und zeichnete im Kopf eine Karte der ihm bekannten Welt. Wenige Männer waren in seiner Zeit so weit herumgekommen wie er. »Die Gebiete westlich vom Vilayet-Meer und nördlich des Styx sind hauptsächlich Weideland; Koth, Shem, Corinthien, Ophir und die kleineren Königreiche. Zamora, Brythunien und Nemedia sind ebenfalls Länder mit wenigen breiten Flüssen und ausgedehnten Grasebenen. In diesen Ländern ist deine Art der Kriegsführung durchaus richtig. Hinter Nemedia und Ophir liegen jedoch Aquilonia, Poitain, Zingara, Argos und andere Länder mit breiten Flußläufen, oft auch hohen Bergen und tiefen Schluchten. Dort wohnen viele Menschen in zahlreichen Städten mit Festungen oder Schlössern. Ich glaube, dort hättest du Schwierigkeiten.«

»Und südlich des Styx?« fragte Bartatua weiter.

»Zuerst kommt Stygien. Kein König, der bei Verstand ist, ließe sich mit diesem Land ein. Es ist die Heimat von Zauberern und Priesterkönigen, die den uralten Schlangengott Set anbeten. Südlich von Stygien liegen die Schwarzen Länder. In diesen Gegenden könnten deine Horden überhaupt nichts ausrichten.«

»Sind die schwarzen Menschen so wild?« wollte Bartatua wissen.

»Sie sind wild; aber es gibt nicht viele von ihnen. Sie sind auch nicht die gefährlichsten Feinde. Es ist das Land selbst mit seinen dichten Urwäldern, wo du dir den Weg mit dem Messer bahnen mußt. Es regnet unaufhörlich, so daß alles aus Stoff oder Leder schnell verfault. Am schlimmsten aber ist die Pest. Männer sterben wie die Fliegen, Pferde noch schneller. Triebest du deine Horde in diese Länder, hättest du nach nicht einmal sechs Monden nur noch die Hälfte deiner Männer und kein einziges Pferd mehr. Der einzige Weg, diese Länder zu unterwerfen, ist der Einsatz von Armeen aus Eingeborenen.«

»Es ist gut, diese Dinge im voraus zu wissen«, sagte der Kagan nachdenklich. »Es wird eine Zeitlang dauern, ehe ich daran gehe, den Westen zu erobern. Aber die Zeit wird kommen. Und dann werde ich dort Fußtruppen aus den Eingeborenen aufstellen. Aus Khitai habe ich dann die besten Belagerungsingenieure der Welt, samt ihren Maschinen und Kriegslisten. Sollte ich den Wunsch haben, die Schwarzen Nationen einzunehmen, habe ich bis dahin ein so riesiges Heer, daß es ohne Belang ist, wenn ich die Hälfte der Männer durch eine Seuche verliere.«

Conan nippte am Wein. »Wenn ich dich recht verstehe, hast du also vor, die ganze Welt zu erobern.«

»Genau das habe ich vor«, bestätigte der Kagan.

Conan betrachtete sein Gesicht. Da funkelte kein Schimmer des Wahnsinns in den Augen. Für Bartatua war seine Bestimmung, Herr der Welt zu werden, so natürlich wie der tägliche Aufgang der Sonne über der Steppe.

»Ich wurde in eine chaotische Welt hineingeboren«, erklärte der Kagan. »In eine Welt, in der die ganze Menschheit in eine absurde Anzahl von Völkern und Königreichen geteilt ist, die sich völlig unnötig in kleinlichem Gezänk aufreiben und oft von Narren regiert werden, deren einziger Vorrang die Geburt ist, als ob man Regierungskunst durch Zucht erreichen könnte, wie Schnelligkeit bei Pferden oder Fett bei Rindern.«

»Ich habe nie viel Sinn im Vorrecht einer adligen Herkunft entdecken können«, sagte Conan ehrlich. »Bei meinem Volk sind alle gleich, und alle Männer sind Krieger. Clanführer tragen den Familiennamen. Die Führung im Krieg geht an den Krieger, der sich am besten bewiesen hat, ganz gleich, ob er Häuptling oder Schafhirte ist.«

»Bei uns ist es nicht viel anders. Du kannst dir also vorstellen, daß mich die sinnlose Situation in der Welt aufregt. Solange es über uns den Immerwährenden Himmel gibt, sollte es auch nur einen Herrscher auf der Erde geben. Mein Schicksal ist es, dieser Herrscher zu werden. Alle, die mir helfen, dieser Alleinherrscher zu werden, mache ich zu großen Herren. Mein erster Schritt war die Vereinigung der Steppenvölker. Das war eine äußerst schwierige Aufgabe. Du hast gesehen, in wie viele Parteien sie gespalten sind, die einander befehden. Einige essen Pferdefleisch, andere halten Pferdefleischesser für Gotteslästerer. Die rothaarigen Budini sind die größten Säufer unter der Sonne. Die meisten glauben, daß die grün tätowierten Geruls Menschenfresser sind. Nur die größte Willensanstrengung kann aus so unabhängigen Völkern eine vereinigte Armee machen.«

»Sie scheinen zufrieden zu sein, dir zu folgen«, sagte Conan.

»Und mit Recht! Sobald ich sie zum ersten großen Sieg und reicher Beute geführt habe, werden sie mir für den Rest des Lebens gehören, und ihre kleinlichen Zänkereien werden im Gehorsam meinem Willen gegenüber ersticken. Ich werde der Ushi-Kagan sein, der oberste Anführer, der als erster seit vielen Generationen diesen Titel trägt.«

Bartatua ließ sich zurücksinken und schwieg einen Augenblick lang. »Doch nun zu dringenderen Angelegenheiten. Kannst du irgendeine westliche Sprache lesen?«

»Ich bin kein Schriftgelehrter«, meinte Conan. »Aber ich kann mehrere Sprachen einigermaßen lesen. Für mich ist der ein Narr, der glaubt, daß Bücher und Lesen einen Mann schwächen.«

»Weise gesprochen. Kannst du Turanisch lesen?«

»Ich habe als Offizier in Turan gedient. Nur wer lesen kann, bekommt dort ein Offizierspatent.«

Der Kagan holte eine kleine Schriftrolle aus dem Ärmel. »Dies haben wir im Frühjahr einem Kurier abgenommen, der von Khawarizm nach Sogaria ritt. Der Kurier starb, und keiner meiner Gefolgsleute kann Turanisch lesen. Hier, übersetz das!«

Conan breitete das Dokument vor sich aus und las. Es war schon einige Zeit her, seit er sich mit dieser Schrift abgemüht hatte, doch las er sich bald ein. »Es ist eine Nachricht von König Yezdigerd an seinen geschätzten Freund, den Prinzen von Sogaria. Der König ist äußerst begierig zu erfahren, wo sich ein weggelaufener Zauberer namens Khondemir aufhält, der eine Verschwörung gegen Yezdigerd angezettelt hatte und floh, als seine verräterischen Pläne entdeckt wurden. Falls er sich im Reich des Prinzen aufhält, bittet der König, daß man den Schurken festnimmt und einsperrt, bis die Agenten des Königs ihn zurück an seinen Hof schaffen können, wo er seine gerechte Strafe finden soll. Der Rest sind die üblichen Höflichkeitsfloskeln.« Er gab Bartatua die Schriftrolle zurück. »Es sieht so aus, als hätten viele Schreiber diese Botschaft kopiert. Wahrscheinlich haben sie alle möglichen Namen und Orte eingesetzt, zumindest die der benachbarten Herrscher.«

»Hm«, meinte der Kagan. »Yezdigerd scheint Probleme mit den Zauberern zu haben.«

Conan schwieg. Einem König auf einem Kriegszug zu folgen, war eine Sache; aber er hatte keine Lust, in eine Fehde zwischen Kagan und Schamanen verwickelt zu werden.

»Sogaria ist unser erstes Ziel«, erklärte Bartatua. »Die Eröffnungskampagne meiner Eroberung der Welt. Kannst du dir denken, warum ich Sogaria wählte, Cimmerier?«

»Wie die anderen Städte an der Karawanenstraße ist es sehr reich und bringt viel Beute.«

»Das ist ein triftiger Grund«, stimmte ihm Bartatua bei. »Und warum noch?«

Conan dachte nach. »Eine solche Stadt sieht Krieg nur selten und dürfte leicht zu erobern sein. Es wird eine gute Übung für deine Horden sein, die in der Kunst der Belagerung noch viel zu lernen haben.«

»Hervorragend!« rief der Kagan. »Außerdem ist es die westlichste Karawanenstadt. Die meisten Waren zwischen Ost und West werden über Sogaria vertrieben. Dazu gehören auch Informationen. Mit dem Besitz von Sogaria kontrolliere ich auch, was die Herrscher im Westen über die Angelegenheiten im Osten erfahren. Da ich eines Tages zur Eroberung des Westens aufbrechen werde, hilft mir diese Nachrichtensteuerung bestimmt.«

Conan nickte verstehend. Für einen Steppenreiter war das hervorragende Planung. Er vermutete, daß Bartatua außer seiner angeborenen Fähigkeit noch den Rat eines überaus intelligenten Menschen einholte.

»Wie soll ich dir bei dieser ersten Kampagne helfen, Kagan?« fragte der Cimmerier.

»Du hast noch ein paar Tage, um deine Männer zu drillen. Dann schicke ich dich auf Raubzüge ins Umland von Sogaria, wo viele kleine Dörfer und Forts liegen. Du sollst einige dieser befestigten Garnisonen einnehmen und das Land verwüsten, damit die Bewohner in die Stadt flüchten. Dort kann ich sie mit einem Schlag einsacken.«

Der Kagan schien bei der Aussicht auf seinen Sieg unruhig zu werden. »Geh jetzt! Sei allzeit bereit und denk stets daran, daß mein Auge immer auf dir ruht, Cimmerier.«

Conan erhob sich und verbeugte sich. Beim Hinausgehen sah er wieder eine Bewegung im Vorhang hinter Bartatua. Nachdem der Cimmerier fort war, trat Lakhme hervor.

»Warum verschwendest du soviel Zeit mit einem kleinen Fünfziger-Anführer, o Herr?« fragte sie. Lakhme hatte das weite Gewand abgelegt und trug nur einen Lendenschurz und Juwelen. Sie ließ sich zu Bartatuas Füßen nieder. Der Kagan spielte in ihren mitternachtschwarzen Locken.

»Er unterhält mich. Er kommt aus einem fernen Land, über das ich gern mehr erfahren möchte. Außerdem ist er nicht so dümmlich wie die meisten Kerle meiner Horde. Er verdankt seine Stellung einzig und allein meiner Gnade und hat keine Freunde im Lager. Damit ist seine Loyalität mir gegenüber gesichert.«

»Trotzdem solltest du einem hergelaufenen Abenteurer nicht soviel von deinen Plänen enthüllen.« Lakhme drehte den Kopf und koste seine Hand.

»Ich mache aus meinem Vorhaben kein großes Geheimnis«, sagte Bartatua. »Wozu auch? Weise und vorsichtige Herrscher werden ihre Verteidigungsanlagen verstärken, ganz gleich, wieviel Honig ich ihnen ums Maul schmiere. Schwächlinge werden die Gefahr gering achten, selbst wenn ich ihnen deutlich sage, daß ich sie zu meinen Vasallen machen will. Der Charakter eines Mannes ist vom Schicksal bestimmt. Ein Narr wird den Tod eines Narren sterben, ganz gleich, wie sehr man ihn warnt.«

»Du bist sehr weise, o Herr«, sagte Lakhme. »Trotzdem solltest du deine geheimsten Pläne nur mir anvertrauen.«

Der Kagan dachte nach. »Was hältst du von der Nachricht von Yezdigerd an Amyr Jelair wegen dieses Zauberers  wie hieß er gleich wieder?  Khondemir? Könnte sie uns etwas nützen?«

Lakhme hob freundlich lächelnd die weißen Schultern. »Ich sehe nicht, wie. Wir wissen doch nicht, was zwischen dem Zauberer und Yezdigerd vorgefallen ist. Außerdem wissen wir auch nicht, ob er sich in Sogaria oder tausend Meilen weit weg aufhält.«

»Dann nützt uns die Botschaft nichts. Schade.«

»Wie ich dir immer wieder sage, mein Gebieter, jede Information ist nützlich, vielleicht auch diese eines Tages.«

»Genug schwere Probleme gewälzt«, sagte Bartatua lächelnd. »Ich finde, wir sollten uns weit angenehmeren Themen widmen.« Er nahm seine Konkubine in die starken Arme.
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»Das Seil ist aus einem Pferdeschweif oder aus Menschenhaar geflochten«, erklärte Guyak. »Am besten soll das aus dem Haar eines Feindes sein. An einem Ende ist eine Öse eingeflochten, durch die man das Seil führt, damit es eine Schlinge bildet. Zuerst mußt du lernen, die Schlinge zu kontrollieren, dann sie auf weite Entfernungen zu werfen.«

Conan teilte seine Aufmerksamkeit zwischen Guyaks Belehrungen und dem Drill seiner Männer. Rustuf ließ die Hälfte des Trupps mit dem Schwert gegen Kürbisse auf Stangen vorgehen. Fawd unterwies die andere Hälfte im Umgang mit der Lanze. Der Turanier war ein Meister mit dieser Waffe.

»Zuschlagen, ihr Pferdefresser!« brüllte Rustuf. »Ihr braucht keinen Mann von der Schulter bis zum Sattel zu spalten, um seine Aufmerksamkeit auf euch zu lenken! Drei Zoll scharfer Stahl übers Genick gezogen, und er ist tot. Das ist auch fürs Schwert viel besser.«

Conan warf das Seil mit dem Schwung aus dem Handgelenk, den Guyak ihm beigebracht hatte. Das Seil zischte vorwärts, die Schlinge fiel über die Stange, die er ausgesucht hatte. Mit einem Ruck holte er die Schlinge wieder hoch und das Seil ein.

»Versuch's jetzt mal mit einem beweglichen Ziel«, sagte Guyak. »Der Sklave, der da drüben reitet ...« Er brach ab, da der Mann offensichtlich mit einer dringenden Meldung angeprescht kam.

»Der Kagan befiehlt dich in sein Zelt, Fünfziger-Führer«, sagte der Sklave.

Conan ritt schnell zu der hohen Standarte mit den neun weißen Pferdeschweifen. Bartatua stand vor dem Zelt, umgeben von anderen Offizieren. Der Cimmerier stieg ab und begrüßte den Kagan.

»Heute eröffnen wir den Feldzug«, verkündete Bartatua. »Jedem von euch wird ein Fort oder ein bestimmtes Gebiet zugeteilt. Auf keinen Fall darf es zu Massakern kommen; es sei denn, ein Fort leistet erbitterten Widerstand. Ihr sollt aber auch keineswegs zimperlich vorgehen. Diese Stadtkriecher müssen erkennen, daß wir absolut unbesiegbar sind. Sollte uns einer für zu ängstlich oder zu milde halten  Kopf ab!«

Der Kagan zeigte auf eine kleine Gruppe Berittener, die schwarze Federbüsche auf den Helmen trugen. Ihre Standarte zierten Adlerschwingen. »Diese Späher sind soeben von einer Erkundung der Gegend um Sogaria zurückgekehrt. Jeder Führer wird einen dieser Späher bekommen, damit er ihn ans Ziel der jeweiligen Mission führt. Kommt her und holt euch eure Aufgaben! Noch vor Sonnenuntergang müßt ihr aufgebrochen sein.«

Als Conan zu seinen Männern zurückkam, machten diese sich schon marschbereit. Wie immer beim Militär hatte sich die Meldung des Aufbruchs schneller als der Steppenwind verbreitet.

»Was ist unser Ziel, Kapitän?« fragte Rustuf.

»Ein kleines Fort. Es heißt Khulm und liegt an einem Fluß in der Steppe an der nördlichen Grenze des sogarischen Gebietes«, antwortete Conan.

»Mit welcher Horde reiten wir?«

»Wir sind unsere eigene Horde.«

»Nur eine Fünfziger-Abteilung soll ein Fort einnehmen?« fragte Rustuf verblüfft.

»Der Kagan erwartet, daß wir Unternehmungsgeist zeigen.« Dann wandte er sich mit erhobener Stimme an seine Truppe. »Wir brechen in einer Stunde auf. Jeder Mann bringt seine sämtlichen Pferde und packt auch sämtliche Kleidung.«

Die Männer dachten, ihr Anführer sei verrückt; aber sie hatten inzwischen gelernt, solche Gedanken lieber für sich zu behalten. Sie packten ihre gesamte Habe zusammen und aßen noch schnell. Die Sonne hatte kaum den Zenit überschritten, da brachen sie auf. Beinahe die Hälfte aller im Lager versammelten Gruppen ritt ebenfalls los. Die ersten Stunden ritten noch alle zusammen, dann lösten sich unter der Führung eines Spähers kleine Abteilungen und schlugen die Richtung auf ihr jeweiliges Ziel ein.

Als die Sonne den westlichen Horizont berührte, schwenkte Conans Späher nach links. Nach wenigen Minuten sprengte er mit seinen fünfzig Männern allein über die dunkel werdende Steppe.

Endlich fühlte der Cimmerier sich frei! Diese Art der Kriegsführung war ganz nach seinem Herzen: ein unabhängiges Kommando, ohne lästige Vorgesetzte, die sich dauernd einmischten. Bei zivilisierten Armeen gab es das nur selten.

Bei Anbruch der Nacht ließ er anhalten. Der Kagan hatte ausdrücklich nächtliche Gewaltritte verboten. Auch ohne solche Extreme würde die Überraschung gelingen. Der Späher versicherte ihm, daß Khulm noch über zwei Stunden entfernt lag und die Garnison nie Patrouillen aussandte. Deshalb erlaubte Conan, daß Feuer entzündet wurden, um die Abendmahlzeit zu kochen. Einige hatten Wild erlegt, das jetzt gehäutet und zerteilt wurde. Sie führten auch Schläuche mit vergorener Stutenmilch mit. Stärkere Getränke hatte der Cimmerier verboten.

Conan und Rustuf saßen am Feuer. Die Soldaten brachten ihnen gebratenes Fleisch. »Dann plant also unser Kagan, König der ganzen Welt zu werden«, meinte Rustuf. »Diesen Ehrgeiz hatten schon andere.«

»Er dürfte aber dem Ziel recht nahe kommen«, sagte Conan. »Ich glaube zwar nicht, daß er weiß, wie groß die Welt wirklich ist. Obwohl er eine stattliche Reiterschar hat, ist sie, über die Welt verteilt, doch nicht groß genug.«

Der Kozak rieb sich das stoppelige Kinn. »Wenn er nach Westen zieht, kann er viel gewinnen. Die Kozaki gehen vielleicht zu ihm über, wenn er gegen Turan vorgeht. Koth, Shem, vielleicht auch Ophir und Corinthien fallen, ehe die westlichen Nationen ihr Gezänk beenden und sich gegen die Hyrkanier vereinigen.«

»Das glaube ich auch«, stimmte Conan ihm bei. »Aber er will zuerst Khitai einnehmen, dann Vendhya. Diese Länder sind so riesig, daß es mindestens zehn Jahre dauert, ehe er einen Feldzug nach Westen planen kann. Inzwischen hat sich aber bestimmt viel verändert. Meiner Meinung nach dürfte Bartatua sich mit diesen Eroberungen zufriedengeben müssen  falls er dann noch lebt.«



Seit zwei Stunden waren sie ruhig dahingeritten. Die Sonne verließ gerade den östlichen Horizont, als der Späher stehenblieb. Er zeigte auf einen Hügel. »Dahinter kannst du das Fort sehen«, erklärte er Conan.

»Bleib mit den Männern hier!« befahl der Cimmerier Guyak. Er ritt weiter, hielt aber ein Stück vor der Kuppe an. Dann ging er zu Fuß weiter. Oben kroch er die letzten Meter auf dem Bauch. Unter ihm lag das Fort an der Biegung eines kleinen Flusses. Gebüsch und Schilf säumten die Ufer. Der Fluß führte nach dem Hügel nahe an der Stelle vorbei, wo Conans Männer lagen.

Am anderen Ufer führte eine Straße am Fort vorbei. Conan bemerkte eine Staubwolke, die sich rasch dem Fort näherte. Das Fort bestand lediglich aus einer Lehmmauer, welche die Garnison für etwa dreihundert Soldaten umschloß. Die Mauer war nicht höher als fünfzehn Fuß. Es gab keinen Burggraben. Dies war auch nicht als Verteidigungsanlage geplant, sondern als Stützpunkt für berittene Patrouillen.

Die Staubwolke wurde durchsichtiger. Der Cimmerier konnte an die fünfzig Reiter erkennen, alle in vergoldeten Rüstungen und bunten Helmbüschen. Die Lanzenreiter trabten ohne ersichtliche Eile dahin. Kaum waren sie im Fort, schloß sich das Tor hinter ihnen.

Conan wollte gerade zurückreiten, als er wieder eine Staubwolke sah. Diese war klein und kam aus der Gegenrichtung. Anscheinend handelte es sich nur um ein Pferd, das allerdings scharf geritten wurde. Sicher ein Bote mit einer dringlichen Meldung für das Fort. Conan beschloß, diese Nachricht abzufangen.

Bäuchlings schob er sich zurück und erhob sich erst, nachdem er hinter der Hügelkuppe war. Dann schwang er sich in den Sattel. Seine Männer waren außer Rufweite, daher preschte er allein hinaus in die Ebene, wobei er sich anfangs noch im Sichtschutz des Hügels hielt.

Ohne Schwierigkeiten überquerte er den Fluß. Der Bote war noch einige hundert Schritte entfernt. Er ritt in gestrecktem Galopp und schwenkte etwas über dem gelben Helmbusch. Der Cimmerier bezog mitten auf der Straße Position.

»Weg frei für den Boten des Prinzen!« schrie der Bote. »Beiseite, Kerl, oder du bekommst den Zorn der königlichen Gerechtigkeit zu spüren. Tod jedem, der sich dem Boten des Prinzen in den Weg stellt!«

Der Mann machte große Augen, als er erkannte, daß er einen fremden Krieger mit dem typischen Bogen der Nomaden vor sich hatte. Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt einen Bogen um Conan.

Kaum war der Bote an ihm vorbei, machte auch Conan kehrt und nahm die Verfolgung auf. Der Cimmerier hatte den Mann schnell eingeholt, da das Pferd erschöpft war. Er nahm das Seil und ritt auf drei Speerlängen an den. Fliehenden heran. Dann ließ er die Schlinge ein paar Mal durch die Luft wirbeln und warf sie, wie Guyak es ihn gelehrt hatte. Pfeilschnell fiel die Schlinge über den Kopf des Mannes und legte sich um Arme und Brust. Conan zog am Seil und ritt seitlich weg.

In hohem Bogen sauste der Bote aus dem Sattel in den Staub. Sein Pferd rannte noch ein Stück, blieb aber dann von selbst stehen. Conan ritt zu dem Mann hinüber. Er war bewußtlos, aber nicht ernsthaft verletzt. Er nahm ihm einen zylindrischen Behälter ab, der aus vergoldeter Bronze gearbeitet war. Diesen Gegenstand hatte der Mann in der Luft geschwenkt.

In dem Behälter steckte ein Pergament. Conan entrollte es, konnte aber die Schrift nicht entziffern. Fluchend steckte er es zurück und stieg wieder in den Sattel. Dann fing er das Pferd des Boten, warf seinen bewußtlosen Reiter quer über den Sattel und trabte zurück zu seinen Männern.

Rustuf kam ihm schon entgegen. Er lächelte erleichtert. »Ich bin froh, dich zu sehen, Conan. Die Hyrkanier waren ganz verstört, als du davongeprescht bist. Sie dachten wohl, du wolltest den Kagan verraten und Sogaria warnen. Dann wäre es Fawd und mir übel ergangen.«

»Ich sollte wohl zufrieden sein, wenn sie mir gehorchen, solange ich unter ihnen bin«, sagte Conan. »Liebe und Loyalität kann ich noch nicht erwarten.«

»Was bringst du da? Einen Gefangenen?«

»Einen Boten, aber ich kann die Meldung nicht lesen.«

»Ach, der wird uns schon alles sagen, keine Bange!« versicherte ihm Rustuf.

Die Hyrkanier waren sichtbar froh, den Gefangenen zu sehen, da sie sich viel Spaß mit ihm versprachen.

»Zuerst sehen wir mal, ob der Mann ohne Zwang redet«, erklärte der Cimmerier. »Wenn er willig ist, wird ihm kein Haar gekrümmt.«

Die Hyrkanier waren über diese ungewohnte zimperliche Behandlung erstaunt, wagten aber ihrem Anführer nicht zu widersprechen. Nach einigen Minuten setzte sich der Bote auf und blickte umher. Furcht zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er die wilden Steppenreiter erblickte.

»Sogarier«, sagte Conan, »du bist mein Gefangener. Ich brauche einige Antworten. Sprich offen und ehrlich, dann wird dir nichts geschehen. Weigerst du dich aber oder belügst mich, werden meine Männer dich zum Reden bringen. Sie sind äußerst erfinderisch, wenn es darum geht, Zungen zu lösen.«

Der Mann schluckte. »Frag mich; aber ich fürchte, das Wenige, das ich weiß, wird dir nicht viel helfen.«

Conan grinste. »Darüber entscheide ich. Kennst du den Inhalt der Botschaft, die du überbringst?«

»Es ist eine Warnung an den Kommandanten der Garnison Khulm, daß die Steppennomaden auf Sogaria zureiten. Aber das ist für dich sicher nichts Neues.«

»Ganz recht. Gibt es bestimmte Anweisungen für den Kommandanten?«

»Nur, daß er das Fort tapfer halten und eher sterben soll, als einen Zoll sogarischen Bodens preiszugeben.«

»Es ist doch immer dasselbe«, sagte Rustuf und lachte lauthals. »Welcher Soldat ist so töricht, solche Befehle ernstzunehmen?«

Etwas kam Conan komisch vor. »Wie lange weiß der Prinz von Sogaria schon, daß die Nomaden kommen?«

»Vor drei Tagen begann die Stadt, sich auf eine Belagerung vorzubereiten. Ich wurde gestern morgen ausgeschickt, um die drei königlichen Forts zu warnen. Khulm ist meine letzte Station.«

Anscheinend waren die Hyrkanier doch nicht so pfeilschnell und unsichtbar, wie sie dachten. Oder gab es im Gefolge des Kagan einen Verräter, der die Stadt gewarnt hatte? Ein Verräter, der wußte, daß Sogaria das erste Angriffsziel war. Der Cimmerier behielt diesen Verdacht für sich.

»Wie viele liegen in der Garnison?«

»Na, so viele wie in jedem königlichen Fort. Ein Viertel eines Kavallerieflügels, zweihundertfünfzig Mann.«

Conan kannte die Art gut, mit der ein verängstigter Mann sich bemühte, einen Rest Stolz zu retten. Dieser tat so, als sei allgemein bekannt, wie stark die Besatzung eines Forts war, dadurch verriet er keine Geheimnisse.

»Ist der Kommandant ein erfahrener Krieger?« fragte Conan weiter.

»Er ist der Sohn eines Höflings, wie die meisten Offiziere.« Der Mann tat so, als sei auch dies allgemein bekannt.

»Bindet ihn und führt ihn weg!« befahl Conan. »Vielleicht habe ich später noch Fragen an ihn.« Der Bote schaute ihn erleichtert an.

Conan musterte die Gegend. Dort, wo sich der Fluß um die linke Seite des Hügels wand, stand ein Wäldchen. Dorthin zeigte er und befahl seinen Männern: »Holt dort drüben Schilfbündel und kurze Stöcke. Seid vorsichtig, daß man euch vom Fort nicht sieht!« Kopfschüttelnd gehorchten die Männer. Wieder einmal hielten sie ihren Anführer für verrückt.

Am frühen Nachmittag ritt Conan mit seinen Fünfzig um den Hügel herum und durch den Fluß. Wenige Minuten später näherten sie sich dem Fort. Trommeln und Hörner erschallten, das Tor wurde zugeschlagen. Furchtlos ritten die Steppenreiter bis kurz vor die Mauer.

»Kommandant des Forts!« rief Conan. »Zeig dich und verhandle!«

Auf dem Mauerkranz drängten sich die Soldaten. Nach kurzer Zeit erschien eine Gestalt in goldschimmernder Rüstung mit einem mächtigen Federbusch auf dem Helm. »Wer bist du?« rief der Mann. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Ich bringe dir Grüße von Bartatua, dem Führer der Ashkuz, und dem rechtmäßigen Herrscher der ganzen Welt«, antwortete der Cimmerier mit weithin schallender Stimme. »Mein Herr wünscht, seinen unumschränkten Platz als Herrscher in Sogaria und den anderen Städten an der Karawanenstraße einzunehmen. Ich bin General Conan, ursprünglich aus Cimmerien, und bin hier, um die Übergabe dieses unbedeutenden Stützpunkts durchzuführen. Wenn du meine Bedingungen akzeptierst, lasse ich dich am Leben.«

Während des darauffolgenden Schweigens zielte ein Mann auf der Mauer, offensichtlich nicht diszipliniert genug, Befehle abzuwarten, direkt auf Conan. Rustuf sagte etwas, worauf seine Zehnerabteilung wie ein Mann schossen. Der sogarische Bogenschütze fiel über die Mauer und landete mit einem dumpfen Aufprall im Staub. Auf diese kurze Entfernung hatten die zehn Pfeile sein schweres Kettenhemd durchbohrt, als sei es aus Pergament. Alle zehn Pfeile standen so eng, daß eine Handfläche sie hätte bedecken können  und direkt über dem Herzen.

Conan tat, als sei nichts geschehen. »Ich warte auf deine Antwort!«

»Du scherzt doch!« rief der Kommandant. »Du nennst dich General; doch zähle ich nur fünfzig Reiter unter deiner Führung. Wie kannst du erwarten, daß ich einem so lächerlich kleinen Haufen Khulm übergebe?«

Conan lächelte. Er wußte, daß er gewonnen hatte. Der Kommandant hatte nicht gesagt, daß er sich nicht ergeben wolle, nur daß er es einer so kleinen Schar gegenüber ablehne.

»Dies ist lediglich meine Leibgarde«, erklärte der Cimmerier. »Ich bin nur vorausgeritten, um dir Gelegenheit zu geben, dich einem Offizier angemessenen Ranges zu ergeben. Dort sind meine Truppen.«

Der Cimmerier deutete schwungvoll nach oben. Auf der Kuppe des Hügels, von dem aus Conan das Fort ausspioniert hatte, ritt langsam eine endlose Kolonne. Sie kam von links und verschwand im Wäldchen an der Flußbiegung.

Conan sah, wie sich die Lippen der Männer auf der Mauer bewegten, als sie die Stärke des Feindes zählten. Doch vergebens. Immer mehr tauchten links des Hügels auf.

»Sie tränken die Pferde und schlagen dann ein Lager an geeigneter Stelle auf. Das sage ich dir, um Zeit zu sparen, falls du etwa mit dem Gedanken spielst, herauszukommen und uns anzugreifen. In kurzer Zeit werden auch die Belagerungsmaschinen eintreffen. Als Offizier verstehe ich natürlich, daß du lieber bei der Verteidigung der Ehre deines Prinzen sterben würdest, als Khulm preiszugeben, obwohl dein Herr es nicht der Mühe wert hielt, dich zu warnen. Ein schneller Kampf erspart uns mehrere Stunden mühsamer Arbeit morgen früh, ehe wir deine armselige Lehmbehausung stürmen.«

»Nicht so schnell, General Conan!« rief der Kommandant. »Es stimmt, daß Khulm keine richtige Festung ist, sondern lediglich eine Garnison mit einigen Unterkünften. Wir verjagen von hier aus nur das Banditenpack der Steppe. Unsere eigentliche Aufgabe ist die Verteidigung Sogarias. Laß uns zu unserem Herrn in die Stadt ziehen, und ich höre mir deine Bedingungen an.«

»Ausgezeichnet«, sagte Conan. »Ihr legt alle sofort die Waffen nieder. Sämtliche Pferde, Waffen und Rüstungen bleiben im Fort zurück. Desgleichen alle Wertgegenstände. Jeder Mann kann eine Tunika, Hose und Stiefel behalten. Wir werden jeden einzelnen durchsuchen. Ich warne euch daher: Versteckt nichts am Körper. Ich brauche wohl nicht zu betonen, daß ich euch mit sehr viel weniger laufen lassen könnte, besonders mit weniger Körperteilen. Meine Männer sind eifrige Sammler von Trophäen. Ich denke da an ...«

»Genug! Ich akzeptiere deine Bedingungen, General Conan!« rief der Kommandant. »Wir gehorchen auf der Stelle.«

Die Verteidiger verließen den Mauerkranz. Gleich darauf öffnete sich das Tor, und unbewaffnete Männer stürmten heraus. Conan befahl einer Zehnerschaft, alle genau zu durchsuchen, während die übrigen Männer schußbereit im Sattel zuschauten.

»Das war ein billiger Sieg, General Conan«, sagte der Kommandant, als seine Männer sich auf den langen beschwerlichen Marsch nach Sogaria in Bewegung setzten. »Denk ja nicht, daß es in Zukunft so weitergeht. Sogaria ist stark. Seine Mauern sind für euch wilde Steppenreiter unvorstellbar riesig. Hier schien es klüger zu sein, nachzugeben, doch niemals werdet ihr Sogaria einnehmen.«

»Mit Verteidigern wie dir«, entgegnete Conan lachend, »stehen uns bestimmt nervenzerfetzende Kämpfe bevor. Einen wunderschönen guten Abend, Kommandant! Wenn du dich mit deinen Männern beeilst, schafft ihr es vielleicht noch, ehe die Stadttore vor dem Flüchtlingsstrom geschlossen werden.« Er verbeugte sich. Verdrossen marschierte der Kommandant in Richtung Sogaria davon.

Als die ehemaligen Verteidiger des Forts nur noch Punkte am Horizont waren, nickte Conan Fawd zu. Der Turanier blies einen langhingezogenen Ton auf seinem silbernen Jagdhorn. Gleich darauf kam Guyak angeritten. Er grinste übers ganze Gesicht. Gefolgt wurde er von den Reservepferden, auf denen Schilfpuppen auf Stöcken und Holzlanzen befestigt waren. Guyak hatte sie in endloser Prozession um den Hügel herumgeführt und damit Conans Einheit von fünfzig Männern auf Tausende verstärkt.

»Es ist geglückt, Kapitän!« rief Guyak fröhlich.

»Nicht Kapitän«, sagte ein Bogenschütze, »sondern General! So hat er sich selbst genannt!« Conans Männer tanzten und sangen vor Überschwang.

»Kommt!« rief Conan. »Mal sehen, was wir erbeutet haben!«

Im Fort lagen Stapel mit Rüstungen, dazu standen viele Pferde in den Stallungen, und es gab große Mengen an Proviant, sowie Säcke mit der persönlichen Habe der Soldaten in den Unterkünften. Im Quartier des Kommandanten fanden sich prachtvolle Wandteppiche und reiches Mobiliar. Er hatte ein goldenes Tafelservice und viele Juwelen zurückgelassen. »Bringt alles in den Innenhof!« befahl Conan.

Im Fackelschein wurde alles auf die erbeuteten Pferde geladen. »Der Kagan wird die Beute aufteilen«, erklärte Conan. »Wir dürfen uns nur Essen und Trinken nehmen. Sollte jemand etwas heimlich einstecken, wird er auf der Stelle hingerichtet.«

Um Mitternacht war alles marschbereit. »Kapitän«, sagte Guyak, »wir haben doch ziemlich viel Wein vorgefunden. Könnten wir nicht diesen Sieg etwas feiern?«

»Da wir auf dem Rückweg zur Horde auf keine Feinde treffen, soll jeder einen Schlauch Wein trinken. Aber jeder, der so viel trinkt, daß er vom Pferd fällt, geht zu Fuß weiter. Verstanden?«

Der Cimmerier wußte, daß die Vorstellung, zu Fuß gehen zu müssen, seinen Männern solche Angst einjagte, daß sie sich beim Trinken zurückhalten würden. Da er weder Zeit noch Leute hatte, das Fort zu schleifen, ließ er Öl ausgießen und es in Brand stecken. Hell loderten die Flammen von Khulm, als er mit seiner Schar davonritt.



Conans Abteilung konnte als erste zurückkehren und ihren Erfolg vermelden. Der Kagan ritt mit seiner Truppe auf Sogaria zu, wobei sie die Sklaven voraustrieben. Bartatua hatte etwa die Hälfte seiner gesamten Streitmacht bei sich. Wie Steppenfeuer verbreitete sich die Nachricht über Conans Taten. Die Männer lachten sich abends beim Lagerfeuer halbtot darüber.

Auch Bartatua fand die Sache äußerst amüsant. »Ich wäre froh, alle meine Offiziere wären so erfinderisch«, sagte er. »Ein Fort eingenommen, samt Beute, und alles ohne Verluste!«

»Eine der erbeuteten Rüstungen wurde beschädigt, als wir den Bogenschützen töten mußten«, korrigierte ihn Conan. »Und in Rustufs Abteilung sind drei Pfeile zerbrochen.«

»Selten ist ein Führer von fünfzig zu einem Kommandanten über fünfhundert so schnell aufgestiegen«, sagte Bartatua.

»Ganz zu schweigen von einer Belagerungstruppe samt Sappeuren«, fügte ein alter Offizier hinzu, dessen Gesicht mit einem stilisierten Adler tätowiert war. Alle Hyrkanier fanden diesen durch Hinterlist und Tücke errungenen Sieg großartig. Für sie galten die westlichen ritterlichen Tugenden nicht. Sie beurteilten Tapferkeit und Ehre nach anderen Maßstäben.

Bartatua wurde ernst. »Conan, deine nächste Mission wird nicht so leicht sein. Heute können deine Männer ausruhen. Morgen reitest du mit ihnen nach Südosten. Der Prinz von Sogaria hat den Satrapen von Bukhrosha um Verstärkung gebeten. Zweifellos wird der Satrap ihm mit einer stattlichen Reiterschar zu Hilfe eilen. Du sollst diese Truppe bei der Großen Straße überfallen und vollständig aufreiben. Diesmal kannst du natürlich fünfhundert Mann mitnehmen.«

»Und wie viele habe ich zu erwarten?« fragte der Cimmerier.

»Der Satrap schickt bestimmt nicht weniger als einen Flügel, etwa tausend Mann schwere Reiterei.«

Conan nickte. Zwei gegen einen war bei einer so hervorragenden Truppe wie seiner kein schlechtes Verhältnis. »Dein Befehl wird ausgeführt, Kagan.«

Auf dem Weg zu seinem Zelt begegnete er der schwarz gekleideten Frau, die ihn für den Kampf ausgewählt hatte. Er wußte jetzt, daß sie Lakhme hieß und die Konkubine Bartatuas war. Sie blieb stehen, als wolle sie ihn ansprechen. Höflich grüßte er.

»Einen guten Abend wünsche ich, edle Frau.«

»Du bist in sehr kurzer Zeit sehr weit emporgekommen, Fremder.«

»Der Kagan weiß Können zu schätzen«, antwortete Conan. »Er belohnt treue Dienste überaus großzügig. Ich werde sein Vertrauen nie enttäuschen.«

»Das würde ich dir auch raten. Ich bin nicht so leicht zufriedenzustellen. Der Kagan vertraut den Menschen zu sehr und erkennt nicht, daß hinter einem Lächeln oft Verrat verborgen ist und auch ein loyaler Dienst manchmal nur das Sprungbrett zum Meuchelmord sein kann.«

Conan spürte, wie ihm das Blut heiß in die Wangen stieg, doch hielt er sein hitziges Temperament im Zaum. »Sollte irgend jemand den Kagan verraten, werde ich ihn eigenhändig umbringen  oder sie«, fügte er noch hinzu.

Lakhme zischte wie eine stygische Schlange. Der Cimmerier wußte, daß sein Stachel tief getroffen hatte. Die Frau wirbelte davon. Nur der schwere Duft ihres Parfüms blieb ihm noch in der Nase. Nicht nur an zivilisierten Höfen trugen die, welche dem Herrscher am nächsten waren, scharfe Dolche im Gewand.
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»Trau ihm nicht, Gebieter!« sagte Lakhme.

»Ich traue dem Mann zu, daß er auf dem Schlachtfeld seine Pflicht tut«, erwiderte der Kagan. »Weiter nicht. Was bringt es ihm, wenn er mir nicht treu dient? Wer könnte ihn reicher belohnen als ich? Wo kann er schneller befördert werden? Und mit Sicherheit versteigt er sich nicht zur Hoffnung, mich zu entmachten und selbst Ushi-Kagan zu werden!« Er lachte bei dieser Vorstellung. »Die Führer der anderen Horden hegen vielleicht solche Hoffnungen, nicht aber Conan. Er weiß nur zu gut, daß die Hyrkanier nur einen Herrscher aus ihrem Blut anerkennen.«

Das wußte Lakhme ebensogut; deshalb mußte der Zauberer Khondemir ja auch zu einem so gefährlichen Zauber greifen, um den Kagan seinem Willen zu unterwerfen. Sie wußte auch, daß die Zeit gekommen war, die Gedanken Bartatuas von den Pfaden der Logik abzulenken, hin zu denen der Gefühle. Sie trat zu dem Tisch vor Bartatua und schenkte ihm einen Becher Wein ein. Ein etwas weltgewandterer Mann hätte das berechnend Aufreizende ihrer Bewegungen erkannt, doch der Hyrkanier sah nur ihren weißen üppigen Körper, den außer Juwelen nichts verhüllte.

»Etwas gibt es, das er dir neidet und gern selbst hätte«, sagte sie, als sie ihm den Becher reichte.

Er runzelte die Brauen. »Was sollte das sein?«

»Deine Konkubine.«

»Was hat dieser Kerl gesagt und ...«

»Nichts, natürlich!« schnitt sie ihm die Rede ab. »Aber seine Blicke verraten ihn, außerdem benimmt er sich wie ein Hengst, wenn er mich sieht.«

Der Kagan ließ sich zurücksinken und grübelte. »Nun, solange es bei Blicken bleibt ... Im Augenblick brauche ich den Mann. Später werden wir sehen ...«

»Mir geht es doch einzig und allein um dein Wohl, mein Gebieter«, gurrte Lakhme. Sie war zufrieden, daß der Same des Mißtrauens auf fruchtbaren Boden gefallen war.



In der Nacht schlich sich die vendhyanische Frau von der Seite des schlafenden Bartatuas fort. Sie verließ das Zelt und eilte dem Rand des Lagers zu. Ein Wachtposten hielt sie auf.

»Ich bin's, Bajazet«, sagte sie leise. Es war derselbe Soldat, der sie nach Sogaria begleitet hatte. Als früherer Offizier Kuchlugs nährte er Haß gegen den Kagan. Lakhme hatte ihn mit Bestechungen und Schmeichelei auf ihre Seite gezogen, bis er ihr blind ergeben war. »Ich gehe ein Stück hinaus, bin aber vor Morgenanbruch zurück.«

»Ist gut, Herrin«, sagte er und verbeugte sich tief, als sie ihm eine Goldmünze in die Hand drückte.

Lakhme wandte sich nach Osten, bis sie den Klang von Trommeln und Flöten hörte. In einer Senke lagerten Schamanen um ein Feuer und spielten ihre schrille Musik.

Zwei Tänzer wirbelten ums Feuer. Der eine war als Hirsch verkleidet, mit ausladendem Geweih und glänzendem Fell, der andere, ein weibisch aussehender schlanker Knabe, trug nur ein durchsichtiges Frauengewand. Lakhme sah gleichgültig zu, wie der Tanz immer wilder und ausschweifender wurde. Als er zu Ende war, trat sie in den Feuerschein.

Der Schamane, der die Trommel geschlagen hatte, schaute auf. Sein Haar und sein Bart waren völlig verfilzt, die Zähne gelbe Hauer. »Warum störst du unsere Zeremonie?« fragte er.

»Ich habe eine Aufgabe für euch«, antwortete Lakhme. »Der Einfluß eines gewissen Menschen auf den Kagan wächst von Tag zu Tag. Dem möchte ich ein Ende setzen.« Nie würde sie mit diesen ekelhaften Kerlen direkt gegen Bartatua Böses planen; aber gegen einen Fremden war es risikolos, sie einzusetzen.

»Wer ist es?« fragte der uralte Schamane.

»Der Fremde, dieser Conan. Innerhalb weniger Tage hat er sich vom Fünfziger-Führer zum Kommandanten von fünfhundert emporgedient. Sein Ehrgeiz wird übermächtig; deshalb wünsche ich sein Ende.«

Der Alte lachte schrill. »Tod ist das Ende jeglichen Ehrgeizes, ganz gleich ob der eines gewöhnlichen Abenteurers oder der eines großen Kagans.«

»Erwähne den Kagan nicht vor mir«, warnte Lakhme. »Es geht um den Cimmerier. Könnt ihr ihn für mich beseitigen?«

Wieder lachte der Alte wie ein kreischender Vogel. »Wen könnten wir nicht beseitigen? Wir stehen in Verbindung mit der Welt der Geister. Wir erspähen, was die Zukunft bringt, und können die Urheber von Schadenzaubern entdecken  und natürlich auch selbst todbringende Zauber verhängen. Ja, ich werde den großen Fremden zurückschicken in das Nichts, aus dem er hervorkroch.«

»Gut. Ich werde dich reichlich belohnen.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Und wie wird unsere Belohnung aussehen?« rief der Schamane.

Langsam drehte sich Lakhme um. »Gold, Edelsteine oder Silber.«

»Diese Dinge bedeuten uns nichts«, entgegnete der Alte verächtlich. Lakhme spürte die gierigen Augen aller Schamanen.

»Was verlangt ihr?«

»Es gibt einen alten Ritus«, flüsterte der Alte. Seine Stimme raschelte wie das dürre Gras der Steppe im Wind. »Eine überaus wichtige Zeremonie. Wir müssen sie bald wieder abhalten, da sie unsere Kräfte auflädt. Dazu ist eine Frau nötig. Eine Frau so wie du, Herrin. Viele Frauen hätten Angst, an solch einer Zeremonie teilzunehmen; doch du hast den Mut, das zu tun, was deinen Einfluß erhält.« Seine Worte klangen einschmeichelnd. Lakhme sah den weibischen Knaben an, der mit süßlichem Lächeln auf dem geschminkten Gesicht vorbeischwebte. Jenseits der Flammen stand der Hirschmann, seine übersteigerten Attribute glänzten im Feuerschein.

»Nun gut«, erklärte sie. »Beseitigt den Fremden, dann werde ich an eurer Zeremonie teilnehmen.«

Auf dem Weg zurück zum Lager hörte Lakhme, wie die Trommeln und Flöten ihr wildes Spiel wieder aufnahmen. Jetzt war Conans Schicksal besiegelt, falls der Samen des Mißtrauens, den sie bei Bartatua gesät hatte, keine Früchte trug. Sie hätte natürlich auch einfach einen Meuchelmörder dingen können, aber sie bezweifelte, daß jemand im Lager den furchteinflößenden Cimmerier zu töten vermochte. Lakhme überließ bei keinem ihrer Pläne dem Zufall eine Chance. Sie sicherte alles doppelt und dreifach ab. Bei Conan, bei Bartatua und auch bei Khondemir.



Conan ritt mit seinen fünfhundert Männern durch ein verwüstetes Land. Hier hatten die Steppenreiter bereits gewütet. Alle paar Meilen stiegen die Rauchsäulen eines brennenden Dorfes in den Himmel. Wege und Straßen waren von Flüchtlingen verstopft, die mit ihrer armseligen Habe auf dem Rücken oder in Bündeln auf dem Kopf dahinmarschierten.

»Ich werde diese Bauern nie verstehen«, sagte Rustuf beim Anblick des Durcheinanders. »Warum müssen sie weglaufen, wenn ihr Dorf angegriffen wird? Als ob es irgendwo anders sicherer wäre.«

Conan ließ anhalten, um den Pferden eine kurze Rast zu gewähren und einen besonders großen Haufen Flüchtiger vorbeizulassen. Seine Männer hatten sich mit dem Schwert freie Bahn schaffen wollen, doch er hielt sie zurück und erinnerte an den Befehl des Kagans, Massaker noch zu vermeiden.

»Vielleicht ist das der Grund, daß wir die Dörfer verbrennen«, meinte Conan.

»Wie lange braucht man, um so eine Hütte wieder aufzubauen? Würden sie bleiben, wären sie ziemlich sicher. Sie könnten sich nach Abzug der Soldaten Eßbares von den Feldern holen. So laufen sie alle in die Stadt, wo sie mit Sicherheit verhungern oder an der Pest sterben.«

»Sie haben Angst, ausgeplündert zu werden«, sagte Fawd.

»Aber das ist doch auch Blödsinn«, fuhr Rustuf auf. »Die sind doch schon ausgeraubt. Außerdem besaßen sie kaum etwas. Den Rest schleppen sie in Bündeln auf dem Kopf weg, wo man es ihnen im Vorbeireiten wegnehmen kann. Sie fliehen zu dem Mann, der sie regelmäßig ausraubt: dem Herrscher der Gegend. Er setzt sie zu Verteidigungsarbeiten ein, solange er sie gebrauchen kann, und schmeißt sie aus der Stadt, wenn das Essen nur noch für die Kämpfenden reicht.«

Conan zuckte mit den Achseln. »Ich weiß auch nicht. Aber Bauern benehmen sich nun mal in Kriegszeiten so. Ich war nie ein Bauer und werde auch nie einer sein. Laßt uns weiterreiten!«

Das Regiment der Hyrkanier trabte weiter. Nur manchmal mußte man die in Panik geratenen Landleute mit der Peitsche zur Ordnung rufen. Ab und zu sahen sie andere hyrkanische Reiterscharen, die ihren Teil zur allgemeinen Verwüstung beitrugen. Am Abend des zweiten Tages hatten sie den Ring des Chaos hinter sich gelassen. Jetzt lag die Große Straße frei vor ihnen. Aufgrund der Beschreibung des Spähers, der Entfernung zu Bukhrosha und der Beschaffenheit der Straße erwartete Conan, die bukhroshischen Reiter nicht vor übermorgen zu sichten. Dennoch ließ er Kundschafter vorausreiten, falls der Feind überraschend auftauchen sollte. Im Krieg mußte man immer auf Überraschungen gefaßt sein. Das wußte der Cimmerier.

Conan überlegte, wo er einen für den Hinterhalt geeigneten Ort finden würde. Diesmal würde er nicht durch listige Verhandlungen sein Ziel erreichen. Er hatte den Befehl gegeben, wie ein Donnerwetter über die Bukhrosher hereinzubrechen und alle niederzumachen. Das war jedenfalls sein Plan.

Gegen Abend fand er genau den Platz, der seinen Plänen entsprach. Die Große Straße stieg an und zog sich durch zwei Berge, die so regelmäßig wie die Brüste einer Frau aufragten. Hinter diesem Paß senkte sich die Straße allmählich und endete in der Ebene. Durch diese Ebene führte schnurgerade der Weg nach Bukhrosha, das etwa zwanzig Meilen entfernt lag.

Der Cimmerier ritt das Gelände um die Bergkuppen und dahinter mit den Führern der Fünfziger- und Zehnerschaften ab. Der Rest der Männer schlug ein Lager auf, allerdings ohne Feuer und so, daß alle jederzeit aufbruchsbereit waren.

Noch vor dem Einbruch der Nacht hatte Conan seine Anordnungen für den bevorstehenden Kampf getroffen. Er verzichtete auf komplizierte Manöver, setzte dafür das überlegene Können seiner Truppen auf dem Gebiet des Bogenschießens und der Reitkunst so ein, daß dadurch die zahlenmäßige Überlegenheit des Feindes abgeschwächt wurde. Die Hyrkanier lachten zwar über das Verhältnis zwei zu eins verächtlich; aber Conan war sich bewußt, daß sie vielleicht gegen eine viel größere Überzahl antreten würden. Alles hing davon ab, wie freundlich der Satrap von Bukhrosha dem Prinzen von Sogaria gesonnen war und wie viele Soldaten er losschicken würde, obwohl auch sein eigenes Land bedroht wurde.

Zwei Stunden nach Sonnenaufgang ritten die Kundschafter ins Lager und meldeten das Sichten der bukhroshischen Kavallerie. In einer Stunde würden sie da sein.

»Konntet ihr sie zählen?« fragte Conan.

»Nein, Herr«, sagte der Späher. »Du hattest uns befohlen, uns nicht sehen zu lassen. Da blieben wir auf Distanz. Aber ich bin sicher, daß es weit mehr als die tausend sind, die du erwartet hast.«

Der Cimmerier wandte sich an seine Offiziere. »Jeder hat seine Befehle, ihr kennt die Signale. Nehmt eure Positionen ein und wartet auf den Feind. Es kann sein, daß wir es mit mehr zu tun haben als erwartet. Das spielt keine Rolle. Unsere Taktik bleibt dieselbe.«

Conan selbst ritt mit zweihundert Männern zu dem Hügel, der die Straße im Norden flankierte. Rustuf nahm ebenfalls zweihundert mit und führte sie zur südlichen Kuppe. Die restlichen hundert blieben mit Fawd etwa fünfhundert Schritte vom Paß entfernt stehen.

Sobald alle in Stellung gegangen waren, konnten die heranziehenden Bukhrosher die größeren Abteilungen nicht sehen. Conan ritt mit Guyak bis knapp unter den Gipfel seines Berges. Der Standartenträger führte bunte Flaggen mit. Die beiden Männer warteten.

»Sie kommen, Kapitän«, sagte Guyak. In der Ferne verkündete eine große Staubwolke das Nahen des Feindes. Der Cimmerier fluchte, als er die Länge und Breite der Marschkolonne erkennen konnte.

»Das sind wenigstens dreitausend! Und wir sind fünfhundert. Das heißt sechs zu eins!«

Guyak zuckte mit den Schultern und grinste. »Na und, Kapitän? Jeder von uns besitzt über sechs Pfeile.«

Conan lachte und schlug dem Standartenträger auf die Schulter. »Das stimmt! Was heißt schon zahlenmäßige Überlegenheit bei Helden wie uns, was? Halt dich bereit!«

An der Spitze des bukhroshischen Heerwurms ritt  etwa fünfhundert Schritte voraus  die Vorhut. Conan war ziemlich sicher gewesen, daß diese Ordnung eingehalten würde, da bei zivilisierten Armeen die Vorhut nur selten außer Blickkontakt mit der Haupttruppe vorrückte. Allerdings war diese Spitze praktisch nutzlos. Bei den Hyrkaniern ritt die Vorhut Stunden oder Tage voraus und hielt mittels Botenstationen Kontakt mit der Haupthorde. Gegen eine solche Kavallerie wäre Conans Überfalltaktik sinnlos gewesen.

Nach der Vorhut kam die Musik. Conan staunte über den Anblick und den Klang; berittene Trommler, Flötenspieler, Bläser und Tschinellen- und Tamburinschläger, sogar Dudelsäcke aus Ziegenfell waren zu hören. Auf prächtig aufgezäumten Pferden ritten die Musiker dahin, als nähmen sie an einer Parade teil, nicht an einem Kriegszug. Der Statthalter von Bukhrosha war offensichtlich darauf aus, seinen Amtsbruder in Sogaria gehörig zu beeindrucken.

Guyak fiel vor Staunen der Unterkiefer herunter. »Sind das wirklich Krieger, Kapitän?«

»Einige schon«, meinte der Cimmerier. »Laß dich nicht von dem Wohlklang und der Pracht blenden. Ich habe erlebt, daß sehr wilde Stämme mit Musik in die Schlacht zogen. Die Bossonier weiter im Norden, haben Pfeifen, bei deren Klang dir die Haare zu Berge stehen. Und die Ritter von Poitain lassen sich auf ihren Kriegszügen von Fiedlern begleiten, als gingen sie zum Tanz. Trotz der Musik sind es harte und grausame Krieger.«

»Wenn du es sagst«, meinte der Standartenträger zweifelnd.

Dann erreichte die Vorhut den Paß.

»Rote Flagge!« befahl Conan.

Guyak stand unterhalb des Gipfels und schwenkte das Banner. Unten schwangen sich Fawd und seine hundert Männer in die Sättel und trabten los, als befänden sie sich nur auf einem Beutestreifzug. Sobald die ersten Bukhrosher über den Paß ritten, blieben sie stehen und sahen scheinbar verblüfft zu, wie sich immer mehr Reiter durch die beiden Bergkuppen schoben.

Conan hatte strikten Befehl gegeben, daß sie erst kehrtmachen sollten, wenn der Großteil der feindlichen Kavallerie klar zu sehen war. Ein voreiliger Rückzug hätte leicht Verdacht erregt.

Im Paß wurden Rufe laut. Einige preschten zurück zur Haupttruppe, um zu melden, daß sie den Feind gesehen hätten. Ein Mann mit selten schönen Waffen und einem beachtlichen Schnurrbart nebst buschigen Koteletten rief laut Befehle und schwenkte einen zeremoniellen Streitkolben, auf dem Edelsteine funkelten. Dann kehrten die Melder zurück zur Vorhut, die an der Mündung des Passes ausschwärmte. Conan entging nicht, daß dies sehr wirkungsvoll ausgeführt wurde. Diese Männer waren keineswegs Paradesoldaten, trotz ihres protzigen Auftretens.

Fawds Männer wurden unruhig. Sie beherrschten ihre Pferde so hervorragend, daß sie den Eindruck erweckten, die Tiere würden jeden Augenblick durchgehen. Fawd brüllte einige unsinnige Befehle, als versuche er, die aufmüpfigen Soldaten zur Räson zu bringen. Einige schickten halbherzige Pfeile zu den Bukhroshern hinüber.

Ein bukhroshischer Offizier gab ein knappes Kommando, worauf eine Trompete ertönte. Wie ein Mann setzte sich eine Truppe in Bewegung. Alle Hufe berührten den Boden gleichzeitig. Die erste Reihe ritt mit eingelegten Lanzen, wobei die Reiter leicht geduckt hinter ihren Schilden blieben, als sie sich auf die Hyrkanier stürzten.

Fawd und seine Männer hielten so lange aus, daß Conan schon das Schlimmste befürchtete. Doch dann machten sie kehrt und flohen wie der Wind. Einige feuerten noch nach hinten Pfeile ab. Ihre Schüsse wirkten überhastet, doch fand jede Spitze mit tödlicher Genauigkeit ihr Ziel.

Conan hatte gehofft, der Feind werde Hals über Kopf den Fliehenden nachsetzen, doch war auch diese disziplinierte Verfolgung nicht ungünstig. Als die Haupttruppe durch den Paß donnerte, konnte er Ränge, Banner und Formationen zählen. Seiner Schätzung nach hatte etwa die Hälfte der feindlichen Streitmacht den Paß durchritten.

»Schwarze Flagge!« rief er.

Auf dies Signal hin preschten die hyrkanischen Reiter um die beiden Bergkuppen. Fünfzig Fuß über dem Feind hielten sie an und schickten einen vernichtenden Pfeilhagel in die dichtgedrängte Kavallerie auf dem Paß. Panik und Verwirrung brach unter den Bukhroshern aus. Einige wollten nach vorn, andere zurück. Ein paar Tollkühne versuchten sogar, die Abhänge hinaufzureiten. Doch alle brachen nach wenigen Schritten tödlich getroffen zusammen.

Innerhalb weniger Minuten war der Paß ein ekelhafter Klumpen aus Leichen in Rüstungen. Auf Conans Befehl hin schwenkte Guyak die gelbe Flagge. Jetzt stürmten die Hyrkanier die Abhänge hinunter und verfolgten mit ihren Pfeilen die Feinde, die den Paß schon hinter sich gebracht hatten. Die wilden Steppenreiter teilten sich nach rechts und links. Im Nu waren die Reste der Bukhrosher umzingelt. Flucht war sinnlos. Die Pfeile durchbohrten erbarmungslos Mensch und Tier. Kettenhemden boten nicht mehr Schutz als Spinnweben.

Die Hyrkanier ritten jetzt auf die beiden Bergkuppen zu, allerdings ohne den von Leichen verstopften Paß zu benutzen. Wieder teilten sie sich in zwei Gruppen und stürmten mit wildem Kriegsgeheul an den Abhängen auf die Nachhut zu, die immer noch versuchte, einen Weg in den Paß zu erzwingen. Conan sah, wie die beiden mächtigen Scheren seiner Truppe sich um den Feind legten. Vergeblich mühten sich die Bukhrosher um eine halbwegs geordnete Schlachtordnung. Sie vermehrten nur das Durcheinander.

Die Steppenreiter stachen die dichtgedrängten Soldaten reihenweise ab. Jetzt hatte die Nachhut genug. In kleinen Gruppen lösten sie sich aus dem Gemetzel und ritten in vollem Galopp zur Straße, zurück nach Bukhrosha. Doch die Steppenreiter setzten ihnen nach und schossen erbarmungslos auf die Fliehenden.

»Weiße Flagge!« befahl Conan. Sobald die Bogenschützen das Signal sahen, gaben sie die Verfolgung auf und machten kehrt. Der Cimmerier kam von seinem Beobachtungsposten herab. Es war ein großer Sieg; aber er konnte sich nicht recht darüber freuen. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit hatten die Städter gegen die Steppenreiter so viele Chancen wie unbewaffnete Kinder gehabt. Conan liebte Schlachten, verabscheute jedoch Massaker.

Als er den Fuß des Berges erreicht hatte, waren seine Männer schon dabei, Pfeile aus den Leichen zu ziehen und Rüstungen und Wertsachen einzusammeln. Der Geruch des Blutes lag schwer in der Luft. Fliegenschwärme waren auch schon eingetroffen. Hoch oben zogen die Geier ihre Kreise. Rustuf ritt zum Cimmerier. Sein Gesicht war ungewohnt ernst.

»Dein Plan ist gelungen«, sagte der Kozak. »Aber das ist eine unmännliche Art zu kämpfen.«

»Da hast du recht«, sagte Conan. »Schwert gegen Schwert ist besser. Diese Männer werden es nicht so leicht haben, wenn wir vor den Mauern von Sogaria liegen. Noch nie habe ich eine Belagerung erlebt, wo die Belagerer nicht auch schwere Verluste hinnehmen mußten. Du kannst eine Festung nicht mit Pfeilen erobern.«



Das Lager des Kagan war zwei Tagesmärsche von Sogaria entfernt, als Conan mit seinen fünfhundert Männern einritt und die Beute vor dem großen Zelt niederlegen ließ. Conan entließ die Männer mit dem Befehl, sein Zelt aufzuschlagen, während er Meldung machte. Vor dem großen Zelt lag schon viel andere Beute, die mit Karren weggeschafft wurde.

Nachdem Conan Meldung gemacht hatte, ging er zu seinem Zelt. Aufgeregt schnatternd, mit verängstigten Gesichtern standen seine Männer daneben. Der Cimmerier konnte sich nicht denken, was diesen tapferen Kriegern Angst einjagen könnte; aber ein ungutes Gefühl beschlich ihn.

»Was ist los, Rustuf?« fragte er.

»Komm und sieh selbst!«

Der Kozak führte ihn zum Zelteingang. Davor hatte jemand eine Stange in den Boden gerammt. Von ihrer Spitze baumelte ein Bündel, das mit Federn, Schnäbeln und Klauen verziert war. Außerdem waren da noch Knochen und Kräuter, alles in Häute mit bunten Schnüren befestigt.

Der Cimmerier schnaubte verächtlich. »Was soll dieser Kram?«

»Du bist verflucht, Kapitän«, erklärte Guyak. »Dies ist ein Schamanenfluch. Solange er nicht von dir genommen ist, hast du kein Glück. Alle deine Unternehmungen schlagen fehl, du wirst krank und stirbst bald.« Die anderen Männer nickten und musterten ihren Anführer mit furchtsamen Blicken.

»Was?« brüllte Conan wütend. »Sind das dieselben Männer, die gerade noch einen sechsfach überlegenen Feind vernichtend schlugen und jetzt vor einem dreckigen Bündel vor Angst zittern?« Er blickte in die Runde, doch man wich seinen Blicken aus. »Welcher Schamane hat das getan?«

»Wir haben niemanden gesehen, Kapitän«, antwortete Guyak. »Die Schamanen machen sich unsichtbar. Doch kann in diesem Lager niemand ohne die Erlaubnis von Danaqan magische Handlungen vornehmen.«

»Wo ist dieser alte Schurke? Ich werde ihm den dürren Hals umdrehen.«

Die Männer schwiegen. Mit einem greulichen Fluch riß der Cimmerier einen brennenden Ast aus dem Feuer und ging zur Stange. Er hielt die Fackel unter das Bündel, das zu rauchen begann. Dann stieg ihm das Haar zu Berge, als das Bündel sich zu drehen und winden begann. Schreckliches Geschrei ertönte von innen heraus, während es zu Boden fiel und zu brennen aufhörte.

Langsam entfalteten sich die Lumpen und gaben einen kohlrabenschwarzen Homunculus mit Fledermausschwingen frei. Er war etwas zwei Fuß groß, vollkommen unbehaart, mit Augen wie glühende Kohlen. Zwischen den zwei spitzen Zahnreihen zischte er den Cimmerier wütend an. Rauch stieg aus ihm auf, als er auf Conan zukam. Mit ängstlichen Schreien wichen die Hyrkanier zurück.

Kreischend stürzte sich das kleine Biest auf den Cimmerier. Conan riß sein Schwert heraus und spaltete den Dämonen der Länge nach, als sei er nur ein Gebilde aus Rauch. Doch fügten sich die Hälften sogleich wieder zusammen, um erneut gegen ihn vorzugehen. Diesmal zerteilte er das kleine Ungeheuer in der Mitte und spießte schnell die noch rauchenden Teile mit der Schwertspitze auf. Dann hielt er sie wie einen Braten ins Feuer.

Der geflügelte Homunculus zischte und drehte sich immer schneller nach oben. Sobald die letzten Reste des Bündels verbrannt waren, hatte sich auch die Rauchspirale in der Luft aufgelöst.

»Das Ding war nur ein Phantom«, erklärte Conan verächtlich. »Ein Zaubertrick, eine optische Täuschung, nicht mehr als ein Nebel.«

»Nein, Kapitän«, widersprach ihm Guyak, »das war ein ulu-bekh. Ein Luftgeist, der den Schamanen gehorcht. Schamanen haben über Geister große Macht.«

»Ihr seid wie Kinder!« schimpfte Conan. »Eure Schamanen sind nichts als Quacksalber und Taschenspieler, die euch mit ihren Tricks einschüchtern.« Er sah, daß seine Worte wenig Wirkung hatten. Mit Vernunft war ihnen nicht beizukommen, nachdem sie überzeugt waren, daß es sich um Übernatürliches handelte.

»Geht schlafen!« befahl er. »Für heute ist die Zaubervorführung vorbei.«

Zögernd und murmelnd gehorchten sie. Rustuf und Fawd gingen mit Conan in ihr gemeinsames Zelt. Fawd reichte dem Cimmerier einen Weinschlauch, als sich die drei gesetzt hatten. Mit einem langen Schluck spülte Conan den Staub von der Kehle.

»Morgen werde ich das ganze Schamanenpack einen Kopf kürzer machen«, erklärte er. »Bartatua sollte mich dafür befördern. Sie sind nicht seine Freunde.«

»Eine reizvolle Vorstellung«, meinte Rustuf. »Aber noch kein Zauberer hat gelebt, ohne zu verkünden, daß sein Tod auf alle in der Nähe Fluch und Pest bringt.«

»Das stimmt«, sagte Fawd. »Frag die Männer! Alle werden sagen, daß schreckliches Unglück die Horde befällt, wenn ein Schamane getötet wird. Schamanen müssen das behaupten, da sie viele Feinde haben. Wenn du offen gegen einen Schamanen vorgehst, bringen dich die Nomaden um.«

»Aber wie kann ich meine Männer anführen, wenn sie überzeugt sind, daß ich verflucht und glücklos bin? Was habe ich überhaupt getan, daß ich mir den Zorn dieser dreckigen Zauberer zugezogen habe? Ich habe sie doch nie angegriffen.« Der Cimmerier wurde von Minute zu Minute verdrießlicher. Er verabscheute alle Arten von Magie. Doch jetzt lag ihm besonders im Magen, daß erbärmliche Medizinmänner seinen Erfolg gefährdeten. »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß ich diesen knochenrasselnden Medizinmännern einen Besuch abstatte.«

»Weit mußt du nicht gehen«, sagte Rustuf. »Ich höre eine Schamanentrommel nicht weit von hier.«

Die drei standen auf und traten lautlos aus dem Zelt. Die Trommel wurde ruhig geschlagen, war nur etwa hundert Schritte entfernt. Conans Männer saßen dort im Kreis um ein Feuer. Der alte Schamane Danaqan war auch unter ihnen, begleitet von einem weibisch wirkenden Knaben, der nur mit den Fingerspitzen die Trommel schlug. Sie bestand aus einem menschlichen Schädel, der oben aufgeschnitten und mit Menschenhaut bespannt war. Die Augenhöhlen waren mit Silber ausgelegt, so daß sie im Feuerschein bösartig glitzerten.

»Wehe über auch alle!« sagte der Alte mit hohler Stimme. »Es bringt Unglück, daß der Kagan einen fremden Sklaven zu einem Offizier bei uns gemacht hat. Dieser Mann hat weder Familie noch Clan oder Stamm. Seine Ahnen liegen nicht an den heiligen Grabstätten in der Steppe. Seine Götter sind nicht unsere Götter. Die Geister der unendlichen Steppe werden ärgerlich. Sie werden Gewitter und Hagelschauer auf uns herabschleudern, wenn ihr diesem Fremden weiterhin folgt. Sie werden vernichtende Steppenbrände entfachen, so daß der Immerwährende Himmel von den Rauchschwaden verdunkelt wird. Ihr dürft nicht ...«

Die Stimme des Schamanen versagte, als sich ihm eine große Hand schwer auf die Schulter legte. Er versuchte, die starke, von Narben bedeckte Hand abzuschütteln, doch vergeblich, da sich der Daumen hinten im Genick gegen die Wirbelsäule preßte. Der Schmerz war grauenvoll.

»Freund Danaqan«, sagte Conan freundlich, »zwischen uns scheint es ein kleines Mißverständnis zu geben. Ich habe nur den einen Wunsch, dem Kagan so gut wie möglich zu dienen. Sollte ich dabei auf irgendeine Weise eure Götter beleidigt haben, sag mir, wie ich sie wieder besänftigen kann. Du bist doch ein mächtiger Schamane, der in direkter Verbindung mit der Geisterwelt steht. Mit Sicherheit kannst du die Sache zwischen den Göttern und mir in Ordnung bringen.«

Der Schamane wollte aufstehen, doch ein Druck der kräftigen Finger ließ ihn stillhalten. »Es ist durchaus möglich«, sagte er zaudernd, »daß ich in dieser Richtung etwas tun kann. Meine Magie ist mächtig, und die Geister hören auf mich.«

»Gut!« sagte Conan. »Komm, wir gehen ein paar Schritte und besprechen das Ganze unter vier Augen. Zwischen vernünftigen Männern wie uns sollte es doch keine Feindschaft geben.«

Die Finger bohrten sich in die Schulter des alten Mannes und holten ihn auf die Beine. »O ja«, stimmte Danaqan zähneknirschend zu, »laß uns reden, fremder Kapitän!«

Conan lächelte seinen Männern zu. »Und ihr könnt euch aufs Ohr hauen. Morgen müssen wir wieder für unseren Kagan ausreiten. Der gute Schamane und ich werden uns bestimmt einig, dann ist alles wieder vom feinsten.«

Die Männer blickten erleichtert drein; nur der Knabe mit der Schädeltrommel war immer noch verängstigt. Conan schenkte ihm einen bis ins Mark dringenden drohenden Blick, so daß er die Trommel fallen ließ und bewußtlos zu Boden sank.

»Der Junge scheint in Trance zu sein«, meinte Conan. »Weckt ihn nicht, damit die Geister nicht wieder zornig werden.«

Er führte den alten Schamanen an den Rand des Lagers, wo nur noch vereinzelte Wachen standen. Dann schleuderte er den Alten mit dem Gesicht voraus in den Staub. Blitzschnell war Danaqan wieder hoch und stieß mit Grabesstimme Beschwörungen gegen den Cimmerier aus. Dazu vollführte er seltsame Gesten mit den Händen. Conan versetzte ihm einen kräftigen Schlag mit der offenen Hand, so daß der Schamane durch die Luft flog und mit klappernden und rasselnden Amuletten niederfiel.

»Wer war es?« wollte Conan wissen. »Wer hat dich gekauft, Schamane? Wer bezahlte dich, damit du mich mit Verfluchungen belegst? Ich werde dich zum Sprechen bringen. Darauf kannst du dich verlassen. Ich rate dir, mit den Antworten nicht allzulange zu warten.«

»Verfluchter Fremder! Verrecken sollst du ...« Die Augen des Alten traten hervor, als Conan sein Schwert aus der Scheide riß und blitzschnell zuschlug. Die alten Fetzen fielen vom ausgemergelten Körper des Hyrkaniers. Amulette fielen klappernd zu Boden. Voller Entsetzen suchte der Schamane nach Verletzungen. Doch das Mondlicht zeigte ihm, daß sein Körper heil war.

»Es hätte ebensoleicht durch Fleisch und Knochen gehen können, Zauberer«, erklärte der Cimmerier. »Ich hätte dein dreckiges feiges Herz in Stücke hauen können. Denk dran, während ich mir überlege, wohin der nächste Streich gehen soll.«

»Es war die vendhyanische Frau«, stammelte Danaqan. »Die Konkubine des Kagan kam zu uns. Sie trachtet dir nach dem Leben.«

»Und Meuchelmord ist wohl euer Geschäft«, meinte Conan. »Da hat sie aber Stümper erwischt. Warum will sie meinen Tod?«

Der Alte hob die Schultern. »Sie ist eifersüchtig. Du bist zu schnell aufgestiegen. Der Kagan mag dich. Sie aber duldet keine Favoriten außer ihr selbst.«

»Dann muß ich ihr auch ein Gespräch aufdrängen. Ich hoffe, daß sie ebensoschnell zur Vernunft kommt wie du, Schamane. Ich weiß, daß deine lächerlichen Zaubersprüche mir nichts anhaben können. Ich vermute, als nächstes probierst du es mit Gift. Überlege dir das gut! Selbst ein starkes Gift braucht manchmal Stunden, bis sein Opfer tot ist. Sobald ich auch nur den geringsten Bauchschmerz verspüre, komme ich und bring dich samt deiner widerlichen Brut um. Geh jetzt und sei froh, daß ich heute so milde gestimmt bin.«

Auf dem Weg zurück ins Zelt war der Cimmerier zufrieden, daß er für den Augenblick vor den Schamanen seine Ruhe hatte. Er war froh, daß er die Sache selbst geregelt hatte statt sie vor den Kagan zu bringen. Der Ärger war in Bartatuas Zelt entstanden. Er schüttelte den Kopf. König, Priester, Konkubine. Es war tödlich, in einem solchen Dreieck zu stehen. Bei den Hyrkaniern herrschte dieselbe Korruption wie an zivilisierten Höfen.

Als er ins Zelt trat, schauten Rustuf und Fawd ihn erwartungsvoll an. Sie hatten sich inzwischen dem nächsten Weinschlauch gewidmet.

»Wie ist es gelaufen?« fragte Rustuf.

»Er ist schließlich doch noch zur Einsicht gelangt. Trotzdem halte ich es für eine gute Idee, wenn wir von jetzt an dafür sorgen, daß jederzeit schnelle Pferde für uns bereitstehen.«

»Ich halte das seit eh und je so«, erklärte Rustuf.
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Als die Sonne sich senkte, schloß die Stadt Sogaria ihre Tore endgültig. Sie sollten erst wieder geöffnet werden, wenn der Feind nicht mehr ihr Gebiet bedrohte. Trompeten erschallten, Gongs ertönten, als die schweren Holzbalken in die Eisenklammern geschoben wurden. Maurer verschlossen die Toreingänge mit zugehauenen Steinen. Von nun an konnte man nur noch durch die kleinen Ausfallstore hinein und hinaus, durch welche Reiter im Gänsemarsch reiten mußten. Diese Tore waren leicht zu verteidigen.

Auf den Mauern standen Bürger, die man dienstverpflichtet hatte, Schulter an Schulter mit erfahrenen Kriegern, welche die Maschinen in Stellung brachten, mit denen man heißes Öl und Steinbrocken auf die Angreifer herabschleudern konnte. Wachtposten hielten vom höchsten Turm der Stadt nach den schrecklichen Steppenreitern Ausschau.

Ein Schrei erhob sich. Im Westen war eine Reiterkolonne auf der niedrigen Hügelkette aufgetaucht. Dann sah man eine weitere im Süden, die auf der breiten Straße angeritten kam. Finger zeigten nach Norden. Auf der Mauerböschung, welche die Grenze zur unendlich weiten Steppe war, standen unzählige Reiter.

Diese wilden Nomaden boten einen schreckenerregenden Anblick, doch die Klügeren in der Stadt wußten, daß sie nicht die größte Bedrohung darstellten. Die schlimmste Gefahr drohte von den unscheinbaren Massen von Arbeitern, die langsam und mühsam die Mauern von Sogaria untergraben, den Burggraben aufschütten und dann die Sturmleitern heranschleppen würden.

Viele machten sich Gedanken, wo wohl die Abteilung der Roten Adler steckte, die die Stadt vor einigen Tagen unter der Führung des turanischen Zauberers Khondemir verlassen hatte.



Zu dieser Zeit durchquerten Khondemir und seine Begleiter die Steppe der Hungersnot. Der Name paßte gut zu diesem trockenen Gebiet, in dem es kaum Wasser und Weidegras gab. Die Packpferde verminderten zwar das Tempo, waren aber nötig, da sie das zur Fütterung der Reittiere notwendige Getreide mitführten. Sonst hätte man die Pferde tagelang nach Gras suchen lassen müssen.

Prinzessin Ishkala saß verängstigt in ihrer Prachtkutsche. Sie machte sich Gedanken, welch wahnwitzigen Plan ihr treuer, aber törichter Geliebter aushecken mochte. Sie kannte Manzur gut genug, um zu wissen, daß er ihr nie gehorchen und bis zu ihrer Rückkehr in Sogaria ausharren würde.

Wenn es überhaupt eine Rückkehr für sie gab! Der Zauberer Khondemir behandelte sie abweisend und kalt. Aus seinem Zelt hörte sie jede Nacht seltsame Geräusche. Morgens schickte er eine Taube los, an deren Bein ein Röhrchen befestigt war. Jeden Abend flog eine andere Taube ins Lager. Die trug er sogleich in sein Zelt. Niemand bekam die Meldungen dieser Vögel je zu sehen. Brieftauben waren sehr beliebt und keineswegs ungewöhnlich; aber welcher Vogel fand untrüglich eine Kolonne, die jeden Tag ihren Standort veränderte?

Ishkala beugte sich aus der Kutsche und winkte Kapitän Jeku, dem Führer der Eskorte. Der Offizier mit der glitzernden Uniform ritt sofort zu ihr und salutierte mit der silberbeschlagenen Reitgerte. »Ja, Herrin?«

»Kapitän, was haltet ihr vom Turanier Khondemir?«

»Halten, Herrin?« Er runzelte die Stirn bei dieser für ihn offenbar ungewohnten Denkanstrengung. »Was soll ich von ihm halten? Meine Befehle lauten, ihn an ein Ziel zu eskortieren, das er selbst wählt, und das tue ich.«

»Natürlich müßt Ihr die Befehle meines Vaters ausführen«, sagte die Prinzessin ungeduldig. »Aber findet ihr es nicht seltsam, daß Khondemir dauernd Brieftauben losschickt und bekommt?«

Der Kapitän blickte beunruhigt drein. »Ich weiß nichts über die Gewohnheiten von Magiern, Herrin. Solange er nichts Verräterisches gegen meinen Prinzen unternimmt, halte ich mich raus.«

Resignierend ließ sich Ishkala zurücksinken und zog den Vorhang zu. Sie war in einem Palast aufgewachsen. Ihre jetzige Umgebung kam ihr daher sehr seltsam vor. Die Kutsche bot im Vergleich zu dem, was die Soldaten draußen hatten, ungemeinen Luxus. Aber ihr fehlte eine Zofe. Sie vermißte eigentlich die Gesellschaft einer Frau mehr als die Dienste.

Am sechsten Tag hörte sie die Soldaten rufen. Trompeten und Trommeln wurden laut. Von früheren Manövern wußte Ishkala, daß die Trompeten meldeten, daß der Feind in Sicht sei. Diesmal schien es aber kein Manöver, sondern blutiger Ernst zu sein.

»Was ist los?« rief sie, als Jeku an ihrer Kutsche vorbeiritt.

»Die Steppenreiter kommen, Prinzessin!« rief er. »Bleib in der Kutsche! Wir schützen dich.«

Nach allem, was sie über die Hyrkanier gehört hatte, bezweifelte sie, daß selbst die tapfersten Sogarier ihr viel Schutz bieten konnten. Sie kletterte daher auf den Kutschbock. Direkt neben ihr ritten Jeku und sein Stab. Die Roten Adler waren in vier Gliedern aufgestellt. Auf einen Befehl Jekus hin senkten alle die Lanzen in Richtung auf den Feind.

»Es ist nicht sinnvoll, hier zu stehen und auf die Pfeile zu warten. Sobald sie in Bogenschußweite sind, schleudert ihr los!«

»Halt!« schrie da Khondemir. Der Magier ritt zu Jeku herüber. »Das sind keine Hyrkanier.«

»Ach, was du nicht sagst!« erwiderte Jeku wütend. »Und hättest du die Güte, uns mitzuteilen, um wen es sich dort handelt?«

»Das sind Verbündete. Freunde von mir. Aus Turan. Wir sind nicht mehr auf sogarischem Territorium, Kapitän.«

»Und warum stoßen sie hier zu uns? Der Prinz gab mir keine dahinlautenden Anweisungen. Das ist völlig irregulär.«

»Irregulär oder nicht, Kapitän! Ich brauche diese Männer. Die Gründe dafür gehen dich nichts an. Es reicht, wenn ich erkläre, daß es sich um Verbündete handelt. Sie können uns im Falle eines Angriffs der Hyrkanier helfen. Ich hoffe, du hast genug Kontrolle über deine Männer, um unliebsame Zwischenfälle zu vermeiden.«

Jekus Gesicht verdunkelte sich wie eine Gewitterwolke. »Meine Männer sind absolut diszipliniert, mein Herr. Darauf kannst du dich verlassen. Ich erwarte, daß du diese Männer, deine Verbündeten, ebenso im Zaum hältst. Wir leben seit vielen Jahren mit Turan in Frieden. Also besteht kein Grund zu Feindschaft. Nach unserer Rückkehr werde ich allerdings diesen  seltsamen Vorfall dem Prinzen melden.«

»Der Prinz wird keinen Grund zur Beschwerde haben«, versicherte Khondemir.

Die Turanier waren jetzt in Bogenschußweite. Sie zeigten aber keinerlei feindliche Absichten. Sie ritten auf etwa hundert Meter an die Sogarier heran. Dann blieben sie auf Befehl ihres Anführers stehen. Eine kleine Schar löste sich und ritt zu Khondemir herüber. Ein schwarzbärtiger Mann verneigte sich tief vor dem Magier.

»Seid gegrüßt, edler Herrscher Khondemir. Wir sind bereit, dich als deine treu ergebenen Diener an deinen angestammten Platz zu bringen nach ...«

»Hervorragend, Bulamb«, schnitt ihm Khondemir das Wort ab. »Deine Männer sollen neben unseren hochgeschätzten Verbündeten, den Sogariern, reiten. Unser Ziel liegt tief in dieser trockenen Steppe, doch sind wir ihm schon recht nah.«

Bulamb musterte Jeku und seine Offiziere mit unverhülltem Spott. »Ich bin immer entzückt  Verbündete zu treffen, Herr. Ich werde deine Befehle weitergeben.«

»Hervorragend. Wir lagern eine Stunde vor Sonnenuntergang. Komm heute abend in mein Zelt!« sagte Khondemir. Daraufhin ritt der Turanier weg.

Jetzt konnte Ishkala die Fremden aus der Nähe studieren. Sie kannte Turanier. Obwohl sie sich mit Soldaten nicht besonders gut auskannte, schien diesen Männern die Disziplin der Roten Adler zu fehlen. Ihre Ausrüstung war unterschiedlich, viele sahen eher wie Wegelagerer oder Abenteurer aus, nicht wie ordentliche Soldaten. Zahlenmäßig waren sie den Sogariern etwa gleich. Alle waren beritten. In den endlosen Weiten der Steppe eine Notwendigkeit.

Die Turanier hatten auch einen beachtlichen Troß dabei, wahrscheinlich Futter und Wasser für Mensch und Tier. Die Roten Adler beäugten sie scheel, wie professionelle Soldaten blutige Amateure mustern, vor allem wenn diese wie Banditen aussehen.

Ishkala nahm wieder ihren Sitz in der Kutsche ein. Doch als Jeku vorbeiritt, winkte sie ihm. »Nun, Kapitän, was denkst du jetzt über den Zauberer?«

Jeku machte ein wütendes Gesicht. »Das ist eine unglaubliche Frechheit! Dieser Kerl schleppt uns in die Wüste, wenn die Stadt in Gefahr ist, und lädt uns dann noch einen Haufen ... turanischen Gesindels auf den Hals! Keine Sorge, Prinzessin, dein Vater wird das zu hören bekommen!«



Manzur lehnte an seinem Speer und starrte verdrossen auf die Streitmacht, die vor den Mauern Sogarias lagerte. Schon jetzt mußte er feststellen, daß eine Belagerung vor allem eins bedeutete: Langeweile! Er trug sein Schwert, ein altes Kettenhemd aus der städtischen Waffenkammer und einen Helm, den er beim Würfelspiel gewonnen hatte. Anfangs war er sich wie ein richtiger Soldat vorgekommen, als er den Posten auf der Stadtmauer bezogen hatte. Das war vor zwei Nächten gewesen. Die Begeisterung hatte nicht mal die erste Nacht überdauert.

Er hatte sich bemüht, Verse über das Klirren der Waffen, das Schnauben der Rosse, Trommelwirbel und Trompetenstöße zu verfassen. Unglücklicherweise ereignete sich aber keins dieser aufregenden Ereignisse. Tagsüber schwirrte höchstens mal ein Pfeil durch die Luft, wenn die Hyrkanier aus Spaß auf einen Wachtposten auf der Mauer schossen. Nachts hörte man nur das Graben der Sklaven unten an der Mauer.

Eine Brise trug den Gestank der Menschenmassen und Tiere aus der überfüllten Stadt zu ihm herauf. Diesen Aspekt des Krieges hatten die alten Heldendichtungen nie erwähnt. Die Belagerung konnte sich noch Wochen, ja sogar Monate hinziehen. Dieser Gedanke war unerträglich. Manzur war sicher, daß er für Höheres ausersehen war. Außerdem machte ihn die Sorge um Ishkala fast wahnsinnig. Aber wie konnte er dem unausweichlichen Tod durch Langeweile entkommen und zur Geliebten gelangen?

Da hörte er unten ein Geräusch. Er beugte sich über die Mauer durch eine Lücke in dem neu errichteten Weidenschutzkranz. Das Ausfalltor wurde quietschend geöffnet. Gedämpfter Hufschlag wurde hörbar. Dann entfernten sich die Hufe, und das Tor wurde wieder geschlossen. Manzur ging zurück auf seinen Posten und sprach einen Kameraden an.

»Wieder ein Bote, der Verstärkung holen soll«, sagte er. »Ich würde gern wissen, wie viele durch die feindlichen Linien kommen.«

»Ich wette, nur wenige«, antwortete der Mann, ein alter Veteran, den man wieder einberufen hatte.

»Aber warum stellen sie die Boten nicht vor den Mauern zur Schau, die sie gefangen haben?«

»Diese Wilden sind zu ausgekocht«, sagte der Veteran. »So wissen wir nie, wer es geschafft hat und wer nicht. Außerdem würden wir vielleicht den Mut verlieren und keine Boten mehr aussenden. Durch jeden Gefangenen können sie wieder mehr über die Verhältnisse in der Stadt erfahren.«

Manzur nickte. In seinem Kopf formte sich ein Plan.

»Diese Boten müssen ungemein tapfere Burschen sein. Ich würde zu gern mal mit einem reden. Weißt du, wo sie sich meistens aufhalten?«

»Die Stammtaverne des Corps der Boten ist der Müde Reiter, in der Nähe der Kavallerieunterkünfte«, gab der Alte bereitwillig Auskunft.

Um Mitternacht wurde Manzur abgelöst. Statt heimzugehen, machte er sich auf die Suche nach dem Müden Reiter. Die Straßen waren überfüllt. Flüchtlinge schliefen im Freien. Manzur stolperte über die Schlafenden. Seit das Öl rationiert war, durfte nur jede vierte Straßenlaterne brennen.

Die Taverne war nicht schwer zu finden, da davor ein Dutzend Pferde angebunden war. Die Boten mußten jederzeit losreiten können.

Innen fand Manzur eine gedrückte Stimmung vor. Die Gäste aßen und tranken und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Die deprimierende Stimmung seit der Belagerung hatte auch jede Ausgelassenheit in den Schenken vertrieben. Auf einem langen Tisch lagen Helme mit gelben Federbüschen, das Zeichen des Boten-Corps. Diese Männer waren immer im Dienst. Alle trugen die leichten Rüstungen.

Bald sah Manzur, wonach er gesucht hatte. In einer Ecke saß ein Mann ganz allein und starrte verdrossen in sein fast leeres Glas. Diese Situation kannte Manzur nur allzugut aus Erfahrung: ein Mann mit leerer Börse, der sein letztes Geld für Wein ausgegeben hatte und dem die Kameraden nichts leihen wollten. Manzur trat zu ihm.

»Verzeihung, Herr«, sagte der junge Mann.

Der Mann schaute mit blutunterlaufenen Augen auf. »Ja? Wer bist du? Wieder einer aus dem Palast, der den einzig brauchbaren Soldaten mit einer Selbstmordmission rausjagen will?«

Manzur scherte sich nicht um die zänkische Art. Das hieß nur, daß der Kerl schon halbbetrunken war, wodurch sein Plan noch leichter wurde.

»Verzeih, daß ich dich belästige«, sagte Manzur nur, »aber ich habe so herrliche Sachen über euch Männer vom Boten-Corps gehört, daß es mir eine Ehre wäre, dich zu einem oder zwei Glas Wein einzuladen. Ich bin Poet und würde gern ein Epos über eure Heldentaten und diesen Krieg schreiben, sobald wir die Wilden vertrieben haben.«

Bei der Erwähnung von Wein wurden die Züge des Mannes heller. »Es wird nicht mehr viele geben, die deine Verse hören können, wenn dieser Krieg vorbei ist. Aber setz dich ruhig. Ja, wir sind die feinste Truppe der ganzen Armee, alles ausgesuchte Männer und die besten Gäule. Und das hier ist unser Paß.« Er schlug mit der Hand auf die vergoldete Kapsel an seiner Seite. »Wenn ich im Dienst bin und auf einen Fürsten treffe, und mein Pferd ist müde, kann ich verlangen, daß er mir sein Pferd gibt. Das muß er tun. Er kann sich ja beim Prinzen Wiedergutmachung holen.«

Der Krug mit Wein traf ein. Manzur schenkte dem Boten kräftig ein, sich nur wenig. »Erzähl mir mehr!«

Die nächsten beiden Stunden schwelgte der Mann in Geschichten über die Abenteuer des Boten-Corps. Gegen Ende lallte er nur noch. Dann sank sein Kopf auf die Tischplatte. Manzur packte ihn und stellte ihn auf die Beine.

»Zeit, daß du in deine Unterkunft zurückkommst«, sagte er. »Laß dir helfen, mein Freund!«

Keiner schaute auf, als Manzur den Betrunkenen aus der Taverne abschleppte. Anscheinend war der Mann bei seinen Kameraden nicht besonders beliebt. Statt ihn ins Bett zu schaffen, ging Manzur in einen dunklen Hinterhof bei den Stallungen. Als er wieder heraustrat, trug er die Uniform des Boten-Corps. Er hatte nur sein eigenes Schwert und den Dolch behalten.

Schnell musterte Manzur die Pferde vor der Taverne. Endlich entdeckte er den Namen seines Zechkumpanen auf einer Satteldecke. Er band das Pferd los und führte es am Zaum ein Stück weg. Dann stieg er auf und ritt vorsichtig durch die verstopften Straßen.

Die Wachen am Nordtor warfen einen Blick auf den gelben Federbusch. »Noch eine Botschaft heute nacht?« fragte ein Posten. »Wohin geht's denn, Bote?«

»Du weißt doch genau, daß ich das nicht sagen kann«, bluffte Manzur.

»Entschuldige«, sagte der Wachtposten. »Eine Minute, dann ist das Tor offen. Steig schon ab!«

»Absteigen?« fragte Manzur erstaunt.

»Klar, damit wir die Hufe umwickeln können. Die Erde ist hart vor den Mauern, und du willst doch nicht, daß sie dich meilenweit hören, oder?«

»Ja, natürlich«, sagte Manzur erleichtert. »Irgendwie kann ich mich schlecht an den Gedanken gewöhnen, daß Sogaria belagert wird.« Er hoffte, daß der Mann nicht mißtrauisch würde. Aber dieser wickelte nur dicke Strohbündel um die Hufe.

Als er fertig war, stieg Manzur wieder in den Sattel und ritt durch das kleine Ausfalltor hinaus. Er gab sich Mühe, das ungeduldige Pferd zurückzuhalten und keinen Lärm zu machen. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als kein Pfeilhagel seinen Auszug begleitete.

In der Ferne konnte er die Lagerfeuer der Hyrkanier sehen. Er hielt an und lauschte. Keine Patrouillen zu sehen oder zu hören. Langsam ritt er nach Nordwesten weiter. Als Junge hatte er oft den kleinen Bauernhof seiner Verwandten besucht, die am Rande des kultivierten Landes lag. Der Hof war bestimmt in Schutt und Asche, aber dort führte ein im Sommer ausgetrockneter kleiner Fluß vorbei. Manzur hoffte, im Schutz des Bachbetts ungesehen durch die feindlichen Linien zu gelangen.

Nach einer Stunde hatte er den Bachlauf fast erreicht. Aufmerksam blickte er auf den Boden unter den Hufen seines Pferdes. Da sprach ihn unvermittelt jemand von rechts an. »Wer bist du? Zu welcher Horde gehörst du?«

Manzur verstand den Dialekt der Steppenvölker nur mühsam. Er wollte nicht fliehen, da er nicht ganz sicher war, wo das Bachbett sich befand. Fieberhaft versuchte er sich an alles zu erinnern, was er je von Nomaden gehört hatte. Sicher war, daß sie Säufer waren. Manzur ließ sich nach vorn fallen und lallte ein altes Schafhirtenlied.

»Ich habe dich gefragt, wer du bist, Kerl!« brüllte der Mann. Zwei Männer ritten näher.

»Wieder ein Besoffener«, sagte eine andere Stimme. »Der Kagan wird dir die Haut vom Leib ziehen.«

Eine Hand packte Manzur und riß ihn hoch. »Das ist kein ...« Doch ehe der Nomade weitersprechen konnte, hatte Manzur schon das Schwert gezückt und ihm die Spitze von unten durch die Kehle und den Rachen ins Gehirn gestoßen. Nur mit Mühe konnte er die Klinge aus dem Schädel ziehen. In der Dunkelheit sah er kaum, daß der andere Hyrkanier die Lanze nach ihm warf. Blitzschnell lehnte er sich zurück. Es gelang ihm, den Schaft mit der linken Hand zu greifen und den Feind nach vorn zu reißen. Mit der rechten führte er einen bilderbuchmäßigen Hieb mit dem Schwert über den Hals des Gegners aus. Lautlos stürzte der Hyrkanier aus dem Sattel.

Manzur fand das ausgetrocknete Bachbett nur wenige Meter entfernt. Er mußte an sich halten, um nicht in ein Triumphgeheul auszubrechen. Mit zwei Schwerthieben hatte er zwei Feinde erledigt! Das würde ein Gedicht werden, sobald er dazu Zeit hatte! Er fand, wenn er auch noch nicht der größte Krieger der Welt war, konnte es nach diesem Anfang nicht mehr lange dauern, bis man ihm diesen Titel verlieh. In Hochstimmung ritt er durch die Nacht.

Bei Sonnenaufgang lag die Stadt schon weit hinter ihm. Er konnte jetzt riskieren, das Bachbett zu verlassen. Ein Blick zeigte ihm, daß er allein auf weiter Flur war. Die feindlichen Linien hatte er anscheinend gut überwunden. Jetzt suchte er nach den Spuren der Roten Adler. Tausend Pferde konnten schließlich nicht unbemerkt dahintraben. Auch der blutigste Laie mußte ihre Hufeindrücke finden.

Gegen Mittag fand er endlich die Spuren der Roten Adler. Irgendwo in ihrer Mitte war seine geliebte Ishkala! Manzur nahm die Verfolgung auf. Das war entschieden aufregender, als auf der Mauer einer belagerten Stadt zu stehen. Die Tatsache, daß man ihn mit Sicherheit aufhängte, würde er je nach Sogaria zurückkehren, bereitete ihm keine Kopfschmerzen. Irgendwie würde er sich auch da herauswinden. Schließlich hatte er vor, als siegreicher Held in die Stadt zurückzukehren.

Etwas störender war die Menge seines Proviants, die war nämlich winzig. Er besaß einen Schlauch mit Wasser, einen kleinen Sack Trockenfrüchte und Getreide. Wenn er das Wasser mit seinem Pferd teilen mußte, reichte es knapp zwei Tage. Er mußte in dieser trockenen Gegend irgendwie Wasser finden. Doch machte er sich auch deshalb keine Gedanken. Die Götter sorgten immer für einen Helden.

Ganz schnell schob er den Gedanken von sich, daß in den meisten Epen der Held am Ende ums Leben kam.
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Am späten Nachmittag ritt der Cimmerier ins Lager des Kagan. Die Pferdeschweife an der Standarte vor dem Zelt warfen schon lange Schatten. Er hatte einen arbeitsreichen Tag hinter sich. Der Kagan hatte ihm befohlen, die Belagerungssituation zu prüfen. Ein Mann ohne Clan-Bindungen wie Conan hatte es leichter, Streitigkeiten zwischen den Stämmen aufzuspüren, welche der Kagan zu schlichten hatte.

Um ihm bei diesen Ermittlungen zu helfen, hatte er sich einen gebildeten Gefangenen als Begleiter erbeten. Diesen Mann benutzte er als Dolmetscher, wobei er auch seine Sprachkenntnisse in dem Dialekt verbesserte, der in Sogaria gesprochen wurde. Für einen Mann mit starkem Wandertrieb hing das Überleben oft von der Kenntnis fremder Sprachen ab.

Conan stieg ab, warf einem Diener die Zügel zu und betrat das Zelt. Der Kagan saß da, umgeben von höheren Offizieren und schien den Cimmerier nicht zu bemerken. Doch Conan wußte inzwischen, daß dem Kagan nichts in seiner Umgebung entging. Vor Bartatua stand das Modell der Stadt, welches ein gefangener Künstler angefertigt hatte, komplett mit sämtlichen Gebäuden.

»Conan«, sagte Bartatua, nachdem er die Unterhaltung mit den anderen beendet hatte, »was hältst du von Belagerungstürmen?«

»Gar nichts«, antwortete Conan. »Es gibt hier in der Gegend kein Holz dafür. Die einzigen Bäume sind Obstbäume und Olivenhaine. Die Stämme sind zu dünn und ungeeignet. Das Holz der Obstbäume ist zu weich und das der Oliven zu ölhaltig, daß ein Brandpfeil den Belagerungsturm in einen Scheiterhaufen verwandeln würde. Außerdem würde das Abholzen der Obstgärten die Stadt vernichten.«

»Was scheren uns die Städter, Fremder?« fragte ein Anführer hochmütig, dessen Gesicht mit Schlangen tätowiert war.

Conan blickte ihm direkt in die Augen. »Ich würde die Stadt des Kagan verwüsten, nicht die der Sogarier.« Mißmutig wandte der Anführer sich ab.

»Das Holz ist auch für Stützbalken in Schächten unbrauchbar«, fuhr der Cimmerier fort. »Man kann auch keinen Rammbock daraus machen.«

»Ich hatte keine Ahnung, daß Holz bei einer Belagerung eine so wichtige Rolle spielt!« sagte Bartatua verärgert. »Und was schlägst du vor, Cimmerier?«

»Es gibt da drei Möglichkeiten. Erstens eine Steinrampe. In der Nähe gibt es Steinbrüche, wo auch die Stadt ihre Steine gewinnt. Wir können die Felsbrocken, die dort liegen, mit Sklaven herschaffen lassen. Unter der Deckung von Fell- und Weidenschildern könnten wir eine Rampe bis zum Mauerkranz bauen. Die ganze Armee kann dort dann angreifen. Der Sieg ist sicher; aber das dauert ziemlich lange und ist sehr mühsam. Viele Sklaven werden dabei sterben.«

Bartatua machte eine abwertende Handbewegung. »Das ist egal. Sklaven haben wir jede Menge. Und sonst?«

»Wir können Leitern anfertigen. Dazu reicht das Holz. Ohne den Schutz von Belagerungstürmen wären allerdings die Verluste unter den Soldaten schrecklich. Es ist die riskanteste Art, eine so hohe Mauer zu stürmen. Die dritte Möglichkeit ist hier sitzenzubleiben und gar nichts zu tun. Hunger und Seuchen werden Sogaria zur Kapitulation zwingen. Doch dann wüten die Seuchen vielleicht auch schon in unseren Reihen.«

»Du hast eine vierte Möglichkeit nicht erwähnt«, sagte der Kagan. »Verräter könnten uns die Stadttore öffnen.«

Conan ahnte, woher diese Idee stammte. »Das ist nicht mein Gebiet, Kagan. Wenn du Agenten in der Stadt hast, die das machen, gut und schön. Aber die Sogarier haben inzwischen die großen Stadttore zugemauert. Durch die schmalen Ausfalltore können wir nur einzeln reiten. Das reicht nicht aus, die Stadt zu erobern.«

Bartatua verschwendete keine Zeit mit Beratungen. »Dann bauen wir also die Rampen«, entschied er und wandte sich an einen kleinen Mann in seiner Nähe. Conan kannte ihn. Der Mann war Ingenieur und war aus Khitai mit einer Karawane gekommen. Gegen entsprechenden Lohn hatte er dem Kagan seine Dienste angeboten. »Kannst du sie bauen?« fragte der Kagan.

»Bring mich zu den Steinbrüchen und gib mir ausreichend Sklaven, dann baue ich die Rampen«, erklärte der Mann.

»Das wäre damit erledigt«, sagte Bartatua. »Ich rate dir, mich nicht zu enttäuschen.« Dann wandte er sich wieder an den Cimmerier. »Conan, was ist mit den beiden Toten, die man heute früh fand?«

»Sie wurden von einem Boten getötet, der die Stadt gestern nacht verließ«, meldete Conan. »In der Nähe fand man Strohbüschel. Der Täter konnte mit dem Schwert hervorragend umgehen. Ich hätte es kaum besser erledigen können. Seine Spur führte zu einem ausgetrockneten Bachbett nach Nordwesten. Es war sinnlos, ihn in die Steppe hinaus zu verfolgen.«

»Gut«, meinte der Kagan. »Er wird sowieso keine Stadt mehr haben, in die er zurückkehren könnte. Damit sind unsere Männer gerächt. Hast du sonst noch etwas zu melden?«

»Ja, etwas Seltsames. Mein Fünfzigerführer, Rustuf, stieß bei einer Patrouille nach Nordwesten auf die Spuren von mindestens tausend Reitern. Er schätzt, daß sie etwa zwei Tage dort waren, ehe wir vor Sogaria eintrafen. Aus unerfindlichen Gründen ritten sie in das Gebiet, das Steppe der Hungersnot heißt.«

Conan war erstaunt, als Bartatua und einige Offiziere, die zu den Ashkuz gehörten, vor Überraschung hochfuhren.

»Die Steppe der Hungersnot! Das ist doch ...« rief einer.

»Darüber sprechen wir später!« schnitt ihm Bartatua das Wort mit funkelndem Blick ab. »Ihr könnt jetzt alle gehen  bis auf den Cimmerier. Eure Befehle habt ihr erhalten.«

Die Männer verließen das Zelt, wobei einige Conan wütende Blicke zuwarfen. Er blickte finster zurück. An seine Unbeliebtheit hatte er sich schon gewöhnt. Er hatte Schlimmeres erlebt.

»Schenk uns Wein ein, Conan!« befahl Bartatua. Conan goß zwei Becher aus einer goldenen Karaffe ein und reichte dem Kagan einen. Bartatua nahm einen Schluck und sagte: »Hast du mir nicht erzählt, daß Cimmerien ein Bergland ist?«

»Das stimmt, Kagan«, sagte Conan verwundert.

»Dann muß ein Cimmerier wohl schon früh klettern lernen, oder?«

»Allerdings. Ich bin als Kind schon steile Felswände hochgeklettert, um Eier oder Daunen aus Adlerhorsten zu holen. Ich bin auch in so manche tiefe Schlucht hinab, um ein Schaf mit gebrochenem Bein zu bergen oder einem Wolf aufzulauern.«

»Hervorragend!« rief Bartatua. »Ich will nämlich, daß du heute nacht die Mauer von Sogaria ersteigst und mir berichtest, was es in der Stadt Neues gibt.«

Typisch Bartatua! Erst überschüttete er einen Mann mit Wohlwollen, dann schickte er ihn zu einem Himmelfahrtskommando aus. Als herumziehender Abenteurer konnte Conan nicht protestieren, daher sagte er: »In Ordnung, Kagan! Hast du ein besonderes Ziel im Auge?«

Bartatua zeigte auf ein großes Gebäude in dem Modell. »Hier, der Palast des Prinzen. Die Stadt ist von Flüchtlingen überschwemmt, da dürftest du kaum Schwierigkeiten haben, sobald du über der Mauer bist. Vielleicht hörst du etwas, was für mich wichtig ist.«

Conan überlegte, ob der Mann eine Ahnung hatte, wie gefährlich die Mission war. Dann entschied er, daß der Kagan es wußte, daß es ihm aber gleichgültig war. Die Leben anderer Menschen waren in seinem Machtspiel nur Figuren. Conan war eine sehr unwichtige Figur.

»Noch etwas?« fragte der Cimmerier kurz.

»Eine Überprüfung der Verteidigungsanlagen wäre von Vorteil und natürlich die Zahl der Pferde in den Stallungen. Außerdem würde mich die Stimmung der Soldaten und Flüchtlinge interessieren; aber das kann auch bis zur nächsten Mission warten.«

»Noch eine Mission? Nun denn, Kagan, ich mache mich für die heute nacht fertig.«

»Tu das«, sagte Bartatua und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Stadtmodell. »Ach ja, Conan  enttäusch mich nicht!«

Wortlos verließ der Cimmerier das Zelt.



»Das ist der reine Wahnsinn, Conan!« rief Rustuf. Die beiden Männer saßen in ihrem Zelt. Fawd war auf Patrouille. »Tu's nicht! Laß uns die besten Pferde nehmen und so schnell wie möglich abhauen. Die Belagerung zieht sich noch monatelang hin. Dann wird nichts übrig sein als Schutt und Asche. Komm, ich habe ein paar Notreserven beiseite geschafft, und mein Beutel ist von den Gewinnen im Würfeln gut gefüllt. Wir suchen uns eine vernünftige Armee ohne einen wahnwitzigen Führer, der die ganze Welt zerstören will, um sie zu beherrschen. Ich will in einer Armee dienen, wo die wichtigen Dinge des Lebens geschätzt werden: Beute, Weiber und guter Wein.«

»Ich habe auch einen Vorrat angelegt«, sagte der Cimmerier. »Vielleicht verwende ich ihn eines Tages; aber ich pflege nicht den Anführer zu verlassen, unter dem ich diene. Sollte er ein falsches Spiel mit mir treiben, steht die Sache natürlich anders. Aber bis jetzt hat mich Bartatua anständig behandelt und vom Sklaven zum Offizier befördert.«

»Und jetzt schickt er dich auf eine Mission, die deinen sicheren Tod bedeutet«, sagte der Kozak.

Conan hob die Schultern. »In welchem Krieg schickte mich der Führer nicht auf gefährliche Missionen? Wäre es etwas Lächerliches oder aus einer Laune heraus, hätte ich keine Bedenken, wegzureiten. Aber Informationen über die Lage in der Stadt und die Stimmung der Leute sind wichtig. Und er hat in mir nun mal einen Mann, der Mauern erklettern und fremde Sprachen sprechen kann. Der Plan ist vernünftig. Ich bin auch nicht sicher, ob ich dabei draufgehe. So leicht bin ich nicht umzubringen.«

Rustuf warf vor Verzweiflung die Hände in die Luft. »Man kann Mut und Treue auch zu weit treiben!«



Conan stand am Fuß der Stadtmauer und griff nach oben. Er erwischte einen Spalt zwischen den Steinen und begann mit dem Aufstieg. Jeder, der nicht in den Bergen Cimmeriens großgeworden war, hätte die Mauern für unbezwingbar gehalten. Die Jahre als Dieb in den reichen Städten hatten Conans Kletterkünste so gefördert, daß eine alte verwitterte Stadtmauer für ihn kaum schwieriger als eine Leiter war.

Die Schwierigkeit lag darin, nicht gehört oder gesehen zu werden. Zu diesem Zweck hatte er eine dunkle Tunika gewählt und die Haut mit Ruß geschwärzt. Um unnötigen Lärm zu vermeiden, trug er nur im Gürtel auf dem Rücken einen Dolch. Die Sandalen hingen ihm zusammengeknüpft um den Hals.

Am Abend hatte er die Mauern genau studiert und eine Stelle gefunden, wo es die wenigsten Wachtposten gab. Hier stand die Mauer an einem felsigen Abhang. Niemand erwartete einen Angriff von solchem Gelände aus. Daher hatte man hier nur ein paar verschlafene Männer aufgestellt.

Jetzt näherte er sich dem Mauerkranz. Er hielt inne. Direkt über ihm stand ein Wachtposten auf den Speer gelehnt und unterhielt sich mit einem Kameraden. Da schwirrten plötzlich Brandpfeile herauf, ein Stück rechts von ihm. Die Wachen schlugen Alarm.

Disziplinlos rannten sie zu der Stelle, wo die Pfeile aufgetroffen waren. Conan hatte mit diesem unsoldatischen Verhalten gerechnet. Hier hatte man Zivilisten eingesetzt. Die richtigen Truppen standen an Stellen, wo man einen Angriff erwarten mußte.

Sobald der Platz über dem Cimmerier leer war, schwang dieser sich mit der Geschmeidigkeit eines Tigers über die Mauerbrüstung. Dann ließ er sich fallen, um sich umzusehen. Rechts von ihm sorgten die Brandpfeile immer noch für Aufregung. Er hatte einigen seiner Männer den Befehl gegeben, noch ein paar Minuten weiterzuschießen, nachdem er die Mauer überwunden hatte. Links von ihm gab es eine Treppe, die direkt zur Straße hinunterführte. Mit einem Sprung hatte er sie erreicht und huschte lautlos hinunter. Auf halber Höhe hörte er Stimmen über sich.

»Sie haben aufgehört zu schießen«, sagte einer der Wachtposten.

»Brennt es irgendwo?« fragte jemand mit Autorität in der Stimme.

»Alles aus«, meldete ein anderer.

»Gut«, meinte die Stimme mit Autorität. »Es war nur ein Störmanöver. Sie wollen uns den Schlaf rauben und unsere Nerven aufreiben. Aber wieso seid ihr Kerle nicht auf eurem Posten? Geht sofort zurück, oder ich lasse euch bei Sonnenaufgang wegen Pflichtvergessenheit auspeitschen.«

Conan grinste. Er kannte den Ärger, den ein erfahrener Soldat mit unausgebildeten Zivilisten hatte. Dann nahm er noch die letzten Stufen bis zur Straße. Sofort mischte er sich unters Volk. Die meisten Leute hatten sich in Decken oder Mäntel gehüllt und versuchten etwas zu schlafen, ehe ein neuer langweiliger Tag heraufzog.

Der Cimmerier sah an der Straßenecke einen Brunnen. Eine kleine steinerne Göttin hielt einen Krug, aus dem Wasser in ein Marmorbecken in Muschelform floß. Schnell wusch er sich den Ruß ab.

Nun konnte er unbeschwerter durch die engen Straßen gehen. Er hatte keine Angst, unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, da alle möglichen Fremden von den Karawanen umherliefen. Außerdem sah der Cimmerier nun wirklich nicht wie ein Hyrkanier aus. Da er bis Sonnenaufgang noch sehr viel Zeit hatte, schlenderte er gemächlich zum Palast des Prinzen.

Aus einer Taverne drangen fröhliche Stimmen. Conan bückte sich und schob den seidenen Vorhang zurück, der den niedrigen Eingang verhüllte. Die Schenke bestand nur aus einem einzigen Raum. Die Gäste waren größtenteils Fremde, die mit Karawanen aus aller Herren Länder hergekommen waren. Obwohl diese Taverne im reichen Sogaria nur ein bescheidenes Etablissement darstellte, beeindruckte ihre Ausstattung den Cimmerier. Wände und Decke waren aus exotischen Hölzern gefertigt, überall hingen die reich bestickten Seidenteppiche, für welche die Stadt berühmt war.

Ein Schankmädchen stellte eine Platte mit Brot, Käse und Obst vor ihn auf den Tisch. Er bestellte einen Krug Wein. Offensichtlich waren Essen und Trinken noch nicht rationiert. Über dem Feuer drehten sich große Fleischstücke; aber das war kein Wunder. In einer belagerten Stadt wurde das Vieh als erstes geschlachtet, um Futter zu sparen. Obst, Gemüse und Oliven kamen als nächstes dran, da sie schnell verdarben. Am Schluß aß man getrocknete Bohnen, Käse und das Getreide, das die Ratten und Getreidekäfer nicht gefressen hatten. Wie es hier aussah, konnte Conan melden, daß die Stadt guten Mutes war und keineswegs die Absicht hatte, sich zu ergeben. Sogaria mußte außerdem der Ansicht sein, daß die Belagerung höchstens ein paar Wochen dauern werde. Vielleicht war Unkenntnis der Grund für diese optimistische Haltung, aber er war da nicht sicher.

Eine Gruppe junger Männer kam herein. Sie protzten mit ihren Rüstungen, die offensichtlich neu waren. Nach kurzem Umhersehen ließen sie sich, ohne zu fragen, an Conans Tisch nieder und riefen nach dem Schankmädchen.

Einer musterte Conan finster. »Du siehst kräftig und gesund aus«, sagte er. »Warum trägst du keine Waffen und verteidigst nicht unsere Stadt?«

Conan spielte den Einfaltspinsel. »Ich fremd hier. Nicht sprechen Sprache gut.«

»Das sollte verboten werden«, erklärte ein anderer junger Mann. »Daß Fremde in unserer Stadt Zuflucht finden und am Kampf nicht teilnehmen.«

»Laß unsere Gäste in Ruhe!« fuhr ihn das Schankmädchen an. »Der Unterschied zwischen ihm und euch ist, daß er für seine Zeche bezahlt, während ich euch umsonst verköstigen muß, solange ihr die Farben der Stadt tragt.«

»Das ist doch wirklich nicht zuviel verlangt«, sagte ein junger Held. »Schließlich riskieren wir Kopf und Kragen für die hilflosen Zivilisten. Los, bring uns Essen und den besten Wein!«

»Essen ja«, sagte das Mädchen. »Aber für Wein müßt ihr zahlen. Der Prinz will, daß ihr für die Schlacht gesund seid, lehnt es aber ab, für Sauforgien aufzukommen. Zahlen oder Wasser.«

»Wasser?« fragte ein junger Mann mit hängendem Schnurrbart. In seiner Stimme klang wahres Entsetzen. »Ich habe gehört, daß eine Belagerung die wahre Hölle auf Erden sei; aber so grauenvoll habe ich sie mir nicht vorgestellt.«

Conan deutete auf den Krug. »Ich teile mit euch«, sagte er.

Sofort waren die vier jungen Männer seine Busenfreunde.

»Ich habe schon immer gesagt, daß es nur recht und billig ist, Fremden in unserer Stadt Schutz zu gewähren«, behauptete der mit dem Schnurrbart.

Die schenkten sich ein und fanden, daß der Fremde ein großartiger Mann sei. Conan wußte, daß ihre Jovialität so lange dauern würde, wie es Wein gab. Die vier unterhielten sich unbefangen, ohne auf den offenbar geistig etwas zurückgebliebenen Fremden Rücksicht zu nehmen.

»Habt ihr gehört, daß die Obrigkeit denkt, es sei Manzur gewesen, der den Boten betrunken machte und mit seinem Pferd und der Rüstung die Stadt verließ?« fragte einer.

»Ich wußte, daß er irgendwann etwas so Verrücktes tun würde«, sagte ein anderer. »Bei all der Prahlerei und den Gedichten über Krieg und Heldentum ist es kein Wunder, daß er bei der ersten besten Gelegenheit seinen Posten verläßt und desertiert.«

»Ich bin überzeugt, daß er nicht aus Feigheit abgehauen ist«, verteidigte ihn der mit dem Schnurrbart. »Er ist ein Idiot, ja; aber kein Feigling. Bestimmt hat er sich einen haarsträubenden Plan ausgedacht. Vielleicht will er den Führer der Hyrkanier ganz allein umbringen.«

»Stimmt«, meinte ein anderer. »Allein in die feindlichen Linien zu reiten, ist nicht feige. Und trotz aller Angeberei ist Manzur für mich immer noch einer der besten Schwertkämpfer der Stadt.«

»Was soll's?« sagte sein Freund. »Feigling oder Held. Der arme Idiot ist inzwischen mit Sicherheit tot.«

»Das würde ich auch sagen. Ich finde, wir sollten auf den Schatten unseres toten Freundes trinken. Ist im Krug noch was drin?«

Der mit dem Schnurrbart schaute hinein. »Leer wie Manzurs Kopf. Fremder ...« Doch da war Conan schon lautlos aus ihrer Mitte entschwunden.

Der Cimmerier schritt zum Palast. Vielleicht konnte er auch dort Leute belauschen und interessante Neuigkeiten hören. So am Anfang der Belagerung waren die Einwohner noch aufgeregt und ruhelos. Ihnen stand die tödliche Langeweile des Abwartens noch bevor.

Conan spazierte durch den öffentlichen Park, wo Flüchtlinge in provisorischen Zelten lagerten. Rustuf hat recht, dachte er. Die Belagerung würde lange dauern und die Menschen hier noch schrecklich leiden müssen. Bald würden sie wünschen, sie wären auf dem Land geblieben.

Mit erfahrenem Auge überflog Conan die niedrige Mauer um den Palast. Sie zu erklettern, war ein Kinderspiel. Die Steine waren groß und abgerundet, nicht glatt. Überall gab es Ranken und Bäume. Er sah keine Wachen oben postiert. Das hatte er eigentlich auch erwartet, da die meisten auf der Stadtmauer Dienst taten.

Die Mauer verlief ganz unregelmäßig. Während der letzten Jahrhunderte waren an den Palast neue Flügel angebaut worden. Dazu hatte man Teile der Mauer abgerissen und weiter außen neu errichtet. Conan ging außen herum, bis er eine schummrige Stelle fand, an der Kletterpflanzen die Mauer vor Blicken schützten. Schnell entledigte er sich seiner Sandalen und hängte sie sich um den Hals.

Flink wie eine Eidechse kletterte er die Mauer hinauf. Innerhalb von Sekunden lag er schon oben, von wo aus er alles beobachten konnte. Keine Wachen, keine herumschlendernden Höflinge, keine Liebespaare, die Abgeschiedenheit suchten. Alles war still. Gebückt lief er auf der Mauer weiter. Er suchte nach dem Teil des Palastes, in dem die wichtigen Männer der Stadt vielleicht die Verteidigung besprachen.

Er kam an den Quartieren der Diener vorbei, an Ställen und süß duftenden Haremsgemächern. Endlich fand er eine Art Halle, die hell erleuchtet war. Wie es im Osten Sitte war, hatte das Gebäude als Schutz gegen die Hitze der wüstenartigen Gegend dicke Mauern und kleine hohe Fenster. In der Mitte des flachen Daches gab es eine Öffnung, um Licht einfallen zu lassen oder auch den seltenen Regen. Conan vermutete, daß unter der Öffnung ein Wasserbecken lag. Der ideale Ort für eine Versammlungshalle.

Die Mauer, auf der Conan stand, grenzte an einer Seite an das Dach der Halle. Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, schlich der Cimmerier auf das Dach. Langsam schob er sich auf dem Bauch an die Öffnung in der Mitte.

Wie erwartet befand sich direkt darunter ein rechteckiges Becken. Conan konnte nur die Knie der Männer sehen, die auf einer Seite der Halle saßen. Alle trugen kostbare seidene Gewänder, nur wenige Knie waren durch Rüstungen geschützt. Auf der anderen Seite des Beckens saß ebenfalls jemand, vielleicht waren es auch mehrere Personen. Das konnte Conan nicht erkennen. Er schien aber am richtigen Ort zu sein. Die Männer hatten wohl längere Zeit über die Anzahl der Pferde innerhalb der Stadtmauern gesprochen.

»Wir streiten hier über nichts und wieder nichts, Hoheit«, sagte eine Stimme, die zu Knien unter vergoldeten Beinschienen gehörte. »Zur Frage stehen nicht die Tiere. Die können wir immer essen, wenn sie zu viele werden. Das Problem ist, daß wir jedes Geschöpf auf zwei Beinen hereingelassen haben, das im Umkreis von zwanzig Meilen wohnt!« Zustimmendes Gemurmel. Dadurch ermutigt, fuhr der Sprecher fort. »Mit Verlaub, Hoheit, es ist schierer Wahnsinn, so viele nutzlose Münder und Bäuche in eine Stadt einzulassen, die vor der Belagerung steht! Ich spreche nicht von kräftigen Männern, sondern von Frauen, Kindern und Fremden, die keinerlei Interesse haben, unsere Stadt zu schützen.«

»Und da wäre noch etwas, Hoheit«, meldete sich offenbar ein alter Mann. »Es gibt bis jetzt keine Rationierung. Sollte die Belagerung nach einem Monat noch nicht aufgehoben sein, werden alle schrecklich leiden müssen.«

»Aber edle Herren«, sagte eine Stimme von der anderen Seite des Beckens, »was soll ich denn tun? Ich bin durch heilige Eide zum Beschützer meines Volkes bestimmt. Sollte ich etwa meinen Untertanen den Schutz von Sogarias Mauern versagen, nachdem sie gehorsam immer ihre Steuern entrichteten? Soll ich etwa die Karawanen abweisen, welche unsere Stadt reich machten? Vielleicht würden sie dann andere Städte aufsuchen. Ich möchte den Ruf unserer Stadt makellos erhalten, damit man im Osten und Westen weiß, daß über sie der sicherste Weg führt. Ohne Karawanen welken wir dahin wie ein Weinstock, dessen einziger Stamm abgehackt wurde.«

Zustimmendes Gemurmel.

»Außerdem«, fuhr der Mann fort, den Conan für den Prinzen hielt, »macht ihr euch viel zuviel Sorgen wegen der Belagerung. Ich erwarte täglich Bericht von dem Magier Khondemir, daß er sein Ziel erreicht hat und die wilden Stämme der Steppen seine Verfolgung aufnehmen.«

»Er ist schon viele Tage weg, Hoheit«, sagte der Mann in der Rüstung. »Wir haben schon lange keine Brieftauben mehr gesehen. Tausend Elitesoldaten der Kavallerie, unsere Roten Adler sind nicht da, wenn wir sie am nötigsten brauchen! Alle in dieser elenden Steppe der Hungersnot auf der Suche nach der Stadt der Grabhügel! Ich habe kein Vertrauen zu diesem turanischen Scharlatan, Hoheit!«

»Das reicht!« wies der Prinz ihn scharf zurecht. »Ich habe den Kurs festgelegt, und ihr habt zu folgen! Und nun, Schatzkämmerer, laßt uns über die Darlehen für die unglücklichen Bauern sprechen, mit deren Hilfe sie ihre verwüsteten Höfe wieder aufbauen können.«

Conan schob sich zurück. Die Unterhaltung war zwar rätselhaft, doch bestimmt wichtig. Ihm fiel ein, wie aufgeregt der Kagan und die anderen Ashkuz reagiert hatten, als er die Steppe der Hungersnot erwähnte. Jetzt kannte er noch einen Ort: die Stadt der Grabhügel, was immer das bedeutete.

Kurze Zeit später war der Cimmerier wieder auf der Straße. Deshalb also trafen die Sogarier keinerlei besonderen Anstalten wegen der Belagerung! Ihr Prinz erwartete irgendeine Hilfe durch die Zauberkunst Khondemirs! Den Namen kannte er aus der Meldung, welche ihn der Kagan hatte übersetzen lassen. Welche Verbindung bestand, war ihm nicht klar; aber er war hergekommen, um Neuigkeiten zu erfahren, nicht um sie zu erklären. Damit machte er sich auf schnellstem Weg zur Stadtmauer auf.



Als Conan ins Lager zurückkehrte, war der Kagan auf einem seiner Inspektionsritte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Der Cimmerier nahm ein kräftiges Frühstück ein und ging dann zu seinen Männern, um ihnen beim täglichen Waffendrill zuzuschauen. Alles lief wie am Schnürchen. Zufrieden suchte er sein Zelt auf, um etwas von dem verlorenen Schlaf nachzuholen.

Gegen Abend weckte ihn Rustuf. »Steh auf, Conan! Der Kagan will deinen Bericht.«

Conan setzte sich auf und gähnte. »Der Kagan will meinen Bericht erst in Stunden hören. Zuerst muß ich eine Ewigkeit lang bei dem Festmahl mit den anderen Anführern dabeisitzen, die mich allesamt nicht zur Kenntnis nehmen. Wenn alle weg sind, kann ich meinen Bericht abliefern. Ich weiß nicht, warum er mich nicht erst dann zu sich befiehlt, wenn er mir zuhören will.«

»Vielleicht möchte er mit deiner Schönheit dem Festessen den richtigen Rahmen verleihen.« Conan warf eine stinkende Satteldecke nach dem Turanier, der sich lachend duckte.

Wie erwartet mußte der Cimmerier das endlose Essen absitzen, während der Kagan seinen Verbündeten Honig ums Maul schmierte und sich die Berichte der einzelnen Hordenführer und des khitanischen Ingenieurs anhörte. Der Khitanier erläuterte lang und breit, wie er die Seitenwände der Rampe bauen und das Innere mit Erde und Schutt auffüllen wollte. Seiner optimistischen Schätzung nach würde er pro Arbeitstag mindestens fünfhundert Sklaven verlieren. Der Kagan fand diese Verluste nicht tragisch.

Die Anführer der Horden verstanden von Bautechnik höchstens so viel, daß sie Steine kreisförmig um ein Lagerfeuer legen konnten. Sie hatten Mühe, ihre Langeweile nicht zu zeigen. Sie hatten nicht verstanden, daß der Kagan die Belagerung von Sogaria als Paradebeispiel für sie durchführte, damit sie ihm in Zukunft wirkungsvoller dienen konnten.

Conan unterdrückte ein Gähnen. Er aß kräftig, trank aber mäßig und wartete auf die Gelegenheit, seinen Bericht zu erstatten und weiterzuschlafen. Endlich erhob sich Bartatua und entließ die Gäste.

»Nun, Conan, was hast du in Sogaria erfahren?« wandte er sich leutselig an den Cimmerier.

»Sie rechnen mit einer kurzen Belagerung«, antwortete er.

»Wie kommen sie auf diesen Gedanken? Was ...« Der Kagan wurde unterbrochen. Vor dem Zelt wurden Trommeln und Gesang laut, begleitet von Rasseln und schrillem Pfeifen.

»Was soll das?« rief Bartatua aufgebracht.

Die abstoßende Gestalt Danaqans tauchte im Eingang auf. Mit wild rollenden Augen schüttelte der Alte seine Rassel und verstreute buntes Pulver. Sobald das Pulver die Flammen einer Fackel oder eines Kohlenbeckens berührten, explodierte es grell und stank furchtbar.

»Was willst du, Schamane?« fragte der Kagan.

»Kagan, ich habe mit meinen Schamanenbrüdern Beweise für einen verräterischen Anschlag gegen dich entdeckt. Da wir immer nur auf dein Wohl bedacht sind, müssen wir dir melden, daß wir heute abend herausfanden, daß dir jemand nach dem Leben trachtet. Komm zu uns nach draußen, dann werden wir dir mittels unserer Kunst zeigen, wer dieser Schurke ist.«

Bartatua musterte den Alten unter zusammengezogenen Brauen. »Nun gut, Schamane; aber ich rate dir, bessere Beweise als einen ausgestreckten Zeigefinger zu bringen. Solltest du darauf aus sein, einen mir treu ergebenen Mann in Mißkredit zu bringen, um mich zu schwächen, lasse ich dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«

Der Alte grinste und nickte. »Sei unbesorgt, Kagan. Wenn wir den Schuldigen finden, wird kein Zweifel über seine Schurkerei bestehen. Unsere Götter lassen ihrer nicht spotten.«

Als Bartatua zum Eingang schritt, sagte er zu Conan: »Cimmerier, warte hier! Ich möchte unbedingt deinen Bericht hören. Dieser alte Scharlatan wird mich nicht lange aufhalten.«

Conan ging ein paar Minuten hin und her. Dann warf er sich auf einen ledernen Diwan. Mit dem Daumen der linken Hand lockerte er das Schwert in der Scheide. Er vermutete, daß die Schamanen etwas gegen ihn im Schilde führten, und wollte nicht überrascht werden. Sein schnellstes Pferd war draußen angebunden. Leider hatte er die gepackten Satteltaschen nicht aufgeschnallt, ehe er herkam. Der heutige Abend mochte sehr wohl mit einer überstürzten Flucht enden.

»Wie ich sehe, steigst du immer weiter auf, Barbar.« Die Stimme kam hinter dem Vorhang bei Bartatuas Hochsitz. Conan stand auf, als die vendhyanische Frau hervortrat. Sie trug silbergetriebene Brustplatten mit strahlenden großen Rubinen in der Mitte. Ein ähnlicher Rubin glänzte auch in ihrem Nabel. Ein silberner Gürtel umschloß ihre Taille. Von ihm hing ein knöchellanger schwarzer Rock aus hauchdünner Seide. Sie war bis auf die Ringe an den Zehen barfuß.

Conan verbeugte sich. »In diesem Lager Barbar genannt zu werden, ist nichts Besonderes, edle Frau. Ich erfreue mich der Gunst des Kagan, weil ich ihm treu diene, was er großherzig belohnt.«

»Du bist ein vorsichtiger Mann, Cimmerier«, sagte sie. »Ich dachte, du seist lediglich ein Kraftprotz und Großmaul, doch habe ich mich anscheinend geirrt. Unsere erste Begegnung war ziemlich unglücklich, Conan. Ich möchte die Beziehung zwischen uns verbessern. Du dienst dem Kagan mit deinen Fähigkeiten als Krieger, ich nicht nur als Konkubine, sondern auch als Beraterin. Laß uns die Feindseligkeit zwischen uns begraben. Sie ist sinnlos und schadet uns nur.«

»Auch ich würde gern dem Streit ein Ende machen«, sagte Conan vorsichtig. »Ich habe kein Interesse, an den Intrigen um den Kagan teilzuhaben. Ich will ihm nur als guter Soldat dienen, nichts weiter. Wie könnte ich auch nach Höherem streben, da die Hyrkanier doch jeden Fremden nur widerwillig dulden?«

»Das ist sehr weise von dir, Conan«, sagte Lakhme. »Ein Mann sollte die Grenzen seines Ehrgeizes ebensogut kennen wie die seiner Fähigkeiten.« Sie trat näher. Ihr schweres Parfüm stieg ihm in die Nase. Sofort war der Cimmerier auf der Hut.

»Du bist wirklich sehr vorsichtig, Conan. Du sagst nichts, außer daß du dem Kagan dienen willst. Du hättest Höfling werden sollen.« Sie schenkte zwei Becher aus der Karaffe Bartatuas ein und reichte ihm einen.

Conan nahm und nippte an dem Wein. »Ich habe keinen Sinn für die Spielchen und Intrigen am Hof. Ich hatte gehofft, bei den Hyrkaniern gäbe es so etwas nicht; aber ich habe mich geirrt.«

»Allerdings«, sagte sie und trat so nahe an ihn heran, daß er die animalische Hitze ihres Körpers spürte. »Wo Könige nach Macht streben, wird es immer Menschen geben, die nach außen hin dem Herrscher dienen, aber nur ein Stück dieser Macht haben wollen. Diese Diener tragen stets ein scharfes Messer gegen Nebenbuhler im Gewand. Ein weiser Mann erkennt, welche dieser Vasallen nach oben kommen, und sich auf ihre Seite schlagen.«

»Daran bin ich nicht interessiert«, entgegnete Conan. »Der Kagan soll mich nur nach meinen Taten auf dem Schlachtfeld beurteilen.«

»Ja, du bist keiner, der andere Ränke schmiedet. Du bist wie ein Tiger der Wälder im Osten, ein starker Einzelgänger. Ich bin dir sehr ähnlich, Conan, doch benutze ich andere Waffen.«

Urplötzlich schlang sie ihm die Arme um den Hals und preßte sich an ihn.

Conan war wie vom Blitz gerührt. Sie hatte es geschafft, seine Leidenschaft zu entfachen; aber mehr noch seine Vorsicht. Es bedeutete den sicheren Tod, in den Armen der Frau des Kagan gefunden zu werden. Mit der rechten Hand fuhr sie in sein dichtes schwarzes Haar. Er fühlte einen Stich im Nacken. Mit der anderen Hand löste sie schnell die dünne Kette, welche die Brustplatten hielt. Als diese herabfielen, riß sie den Rock vom Gürtel und lachte laut.

»Vendhyanische Hure!« Conan schleuderte sie auf den Diwan. »Was ...« Ihm wurde plötzlich schwarz vor Augen. Da fiel ihm der Stich im Nacken ein. Das Weib hatte ihn vergiftet! Er tastete nach dem Schwertgriff, konnte ihn aber nicht richtig packen.

»Bartatua!« schrie Lakhme. »Rette mich, Herr!«

Conan sah den Kagan im Eingang stehen, neben ihm Danaqan. Der alte Schamane kicherte widerlich. »Siehst du, Kagan? Wie wir es vorhersagten. Der Fremde hat das Übel zu uns gebracht. In seiner trunkenen Lust begehrt er jetzt die Frau, die dir gehört.«

»Kagan«, stammelte Conan. »Nie habe ich ...« Da sandte ihn Bartatuas Faust zu Boden. Innerlich verfluchte er seine Leichtgläubigkeit. Er sah, wie der Kagan den Dolch zückte und schwang. Doch der Schamane packte sein Handgelenk.

»Nein, Kagan, nein! Töte ihn noch nicht! Ich habe noch Verwendung für den Schurken.«

»Welche Verwendung, Schamane?« fragte der Kagan, mit wutentstelltem Gesicht. Er steckte jedoch den Dolch zurück in die Scheide.

Danaqan hockte sich neben den Cimmerier und spielte fast liebevoll mit den schwarzen Haaren Conans. »Ich muß gewisse Zeremonien ausführen, für welche ein starkes Opfer nötig ist, eines, das nicht so schnell stirbt. Dieser Fremde müßte länger durchhalten als alle übrigen Gefangenen.«

»Gib ihn dem Schamanen, mein Gebieter!« flüsterte Lakhme.

In einem Anfall vorgetäuschter Schamhaftigkeit hatte sie einen golddurchwirkten Vorhang um sich gewickelt. »Er ist ein verräterisches Ungeheuer, das dein Vertrauen mißbraucht hat, obwohl du ihn vom Sklaven zum Offizier machtest. Er verdient den schlimmsten Tod.«

»Na schön, Lakhme«, sagte Bartatua. »Nimm ihn mit, Schamane. Aber er darf mir nie wieder vor Augen kommen.«

Danaqan stieß einen schrillen Schrei aus. Sogleich kamen zwei seiner Diener herein und brachten ein schweres hölzernes Joch. Dieses legten sie dem Cimmerier in den Nacken und banden seine ausgestreckten Arme daran. Seine Handgelenke wurden eigens mit eisernen Handschellen gesichert. Ein hölzernes U umschloß seinen Hals.

Conan spürte seine Beine wieder, doch die Zunge versagte ihm den Dienst. Die Schergen des Schamanen rissen ihn am Joch hoch. Bartatua trat dicht vor ihn.

»Ich hätte dich zu einem großen General gemacht, Conan«, sagte er. »Vielleicht hätte ich dich sogar zu einem König gemacht, sobald ich meine Weltherrschaft angetreten hätte. Jetzt muß ich erkennen, daß es töricht war, einem Mann mit fremdem Blut zu trauen. Du wärst besser ein Sklave geblieben. Besser für dich, denn dann hättest du länger gelebt, und dein Tod wäre auf alle Fälle angenehmer geworden.«

Conan versuchte zu sprechen und Bartatua den Verrat seiner Konkubine und des Schamanen mitzuteilen; aber er brachte nur ein unverständliches Krächzen heraus.

»Schafft ihn mir aus den Augen!« befahl der Kagan angewidert.

Die Schamanen packten das Joch und schleiften Conan aus dem Zelt. Die Soldaten schauten verwundert, als Danaqan den Cimmerier mit Peitschenhieben vor sich durchs Lager trieb. In Conans Kopf drehte sich noch alles unter dem Einfluß des Giftes. Wut und Haß tobten in ihm bei jeder neuen Schmähung.

Endlich hatten sie das Ende des Lagers erreicht. Ein Feuer loderte nicht weit entfernt. Er wurde an einen Pfahl gebunden.

»Genieße diese Stunden der Ruhe«, höhnte Danaqan. »Ich möchte, daß du deinen Tod bei vollem Bewußtsein erlebst. Sobald der Mond seinen Zenit überschritten hat, werden wir mit der Zeremonie beginnen. Noch nie hat ein Opfer bis zum Tod den Verstand behalten.«

Conan fiel vornüber. Die schwarzen Schwingen der Bewußtlosigkeit schlossen sich über ihm.

Grauenvolle Schmerzen in den Schultern und an den Handgelenken weckten ihn. Irgendwo spielte teuflische Musik. Er öffnete die Augen und sah, wie bizarre Gestalten sich im Schein eines Feuers drehten, welches unnatürlich bunt war. Sie wirbelten so schnell und leicht wie Eidechsen umher.

Dann sah er Danaqan und den Knaben in Frauenkleidern. Gleich darauf entdeckte er auch Lakhme. Sie war nackt und schien der Brennpunkt des Teufelszaubers zu sein. Conan war nicht sicher, ob die Nachwirkung der Droge ihm etwas vorgaukelte; aber die Handlungen, die er sah, waren nicht nur obszön, sondern körperlich unmöglich.

Endlich wurde die Musik langsamer, und die Tänzer umkreisten jetzt den Cimmerier. Er hing an den Handgelenken am Joch, das Halsstück hatte man entfernt. Er versuchte, die Hände in den Handschellen zu schließen, doch sie waren taub.

Dann lösten sich Danaqan und Lakhme aus dem Kreis. Die runzlige Haut des alten Schamanen und der Alabasterkörper der Frau glänzten vor Öl und Schweiß. Beide waren blutbespritzt. Conan wußte nicht, um welches Blut es sich handelte, wollte es auch gar nicht wissen.

»Er ist bei Besinnung«, sagte Lakhme. »Jetzt kann er seinen Teil bei der Zeremonie beitragen.« Ihr Lächeln hatte nichts Menschliches an sich.

Conan überlegte. Er hatte keinen richtigen körperlichen Schaden davongetragen. Kettenhemd und sämtliche Kleidung bis auf den Lendenschutz hatte man ihm ausgezogen. Mit einem wohlgezielten Tritt müßte er dem Schamanen und dem Weib das Genick brechen können. Doch leider waren auch seine Fußgelenke an den Pfahl gefesselt.

»Laßt uns beginnen!« sagte der Schamane mit widerlichem Grinsen. »Die Götter warten.«

Ein junger Schamane reichte dem Alten einen Krummdolch mit grauenvoll ausgezackter stumpfer Klinge. Danaqan fuchtelte damit vor Conans Gesicht herum, während Lakhme ihre Finger in seinen Lendenschurz schob. Doch dann erstarrten alle, als habe sich plötzlich ein lähmender Bann auf sie gelegt.

Conan sah, daß der alte Schamane statt des rechten Auges das Habichtgefieder eines hyrkanischen Pfeils hatte. Hinten ragte aus dem Schädel die blutige Spitze hervor, an dem noch weiße Klümpchen des Gehirns hingen. Lautlos brach der alte Teufel zusammen. Laut schreiend warf sich der weibische Knabe über den Leichnam.

Dann drehte sich noch ein Schamane und fiel mit einem Pfeil in der Brust zu Boden. Der weibische Knabe stierte Conan haßerfüllt an. Plötzlich sprang er auf und entwand dem Toten den Dolch. Mit Schaum vor dem Mund sprang er auf den Cimmerier zu. Doch weit kam er nicht, da ein silberner Bogen ihm über die Kehle fuhr. Die Augen des Knaben weiteten sich, er griff sich an den Hals, doch schoß dort ein Blutstrom hervor, der zwei Meter weit spritzte und die Leichen um das Feuer besudelte, die sich auf wunderbare Weise vermehrten.

Der Knabe taumelte, als ein Pferd an dem Pfahl vorbeipreschte. Der Reiter wischte das Blut von der Klinge seines Schwertes und rief. »Na, Conan, du bist auch immer da, wo was los ist.« Dann steckte Rustuf das Schwert zurück in die Scheide und schnitt Conans Fesseln mit dem Dolch entzwei. Jetzt sah der Cimmerier auch Fawd, der einen fliehenden Schamanen mit der Lanze aufspießte.

»Hast du das vendhyanische Weib erwischt?« stieß Conan keuchend hervor.

»Sei still!« antwortete Rustuf. »Wir sind immer noch in größter Gefahr, mein Freund. Nein, ich habe sie nicht getötet. Du solltest jetzt auch nicht so blutdürstig sein und nur an Rache denken.« Mit einer Axt hatte er die eisernen Handschellen entzweigeschlagen. Jetzt fing er Conan auf, ehe dieser zu Boden stürzte.

»Ich kann dich aber verstehen. Hätte sie mit mir das tun wollen, was sie mit dir vorhatte«, fuhr der Kozak fort, »hätte ich auch Lust, ihren schönen Körper zu verstümmeln. Doch leider ist sie uns wie eine Schlange entschlüpft.«

Fawd kam mit einem großen Hengst herbei, Conans Lieblingspferd. Die beiden halfen dem Cimmerier in den Sattel. Rustuf band ihm die Zügel um die Hände, da sie noch taub waren.

»Jetzt aber nichts wie los! Wir müssen so schnell wie der Wind reiten«, sagte der Kozak. »Nur so können wir genügend Vorsprung gewinnen. Wir reiten nach Nordwesten.«

»Warum nach Nordwesten?« fragte Conan, dem jedes Wort im Hals weh tat.

»Weil dort der Himmel heute abend rot und schwarz war«, erklärte Rustuf. »Ich kenne die Anzeichen. Dort ist der Großvater eines Sandsturms. Wenn der Sturm uns nicht umbringt, verwischt er unsere Spuren.«

Fawd brachte noch einige zusätzliche Pferde an. Conan überwand die Taubheit und die Schmerzen in den Armen und trieb seinen Hengst an. »Das werde ich euch nie vergessen, Freunde! Los jetzt!«
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Ishkala saß im Zelt und grübelte. Vor zwei Tagen waren sie an ihrem Ziel eingetroffen, der Steppe der Hungersnot. Die zweitausend Reiter waren einem kleinen Wasserlauf gefolgt, der kaum genug Wasser führte, um die Pferde abends zu tränken. Das Land war so flach, so völlig ohne Bezugspunkte, daß der Verstand sich im Kreise drehte und die Orientierung verlor. Nur Sonne, Mond und Sterne wiesen die Richtung.

Blind waren alle den Anweisungen des turanischen Zauberers Khondemir gefolgt, der sie unbeirrt an diesen Ort hier geführt hatte, der Stadt der Grabhügel. Dies war die heilige Totenstadt der Ashkuz, wo die Führer der Clans und die Kagans in Grabhügeln bestattet wurden. Zur besseren Durchlüftung waren die Seitenwände von Ishkalas Zelt hochgerollt. Ängstlich betrachtete die Prinzessin die unheimliche Gegend. Ihr lief es kalt über den Rücken.

Eine hohe Erdrampe umschloß die Totenstadt, welche viele Morgen Land einnahm. Überall standen Grabhügel. Manche waren mannshoch, einige aber auch vier- oder fünfmal so hoch. Es gab auch wenige, die sich bis über achtzig Fuß über die Steppe erhoben.

Auf einigen Grabhügeln steckten Standarten mit Tierschädeln und Pferdeschweifen. Auf den meisten hingen bunte Seidenbanner, allerdings meist uralt und verschlissen. Die Pfosten der Standarten waren nicht aus Holz, wie die der Nomaden auf ihren Wanderungen, sondern aus unvergänglicher Bronze. Überall sah man Skelette von Menschen und Pferden. Einige trugen noch die Rüstung und saßen auf Pferdegerippen, bereit zu einer Geisterschlacht. Damit sie nicht umfielen, wurden sie von Stangen und Gerüsten gestützt.

»Ehrfurchtgebietend, nicht wahr?« sagte jemand neben ihr. Sie schaute auf. Es war der Zauberer Khondemir.

»Ein Ort des Bösen«, erwiderte sie. »Gebaut von lebenden Wilden als Erinnerung an tote Wilde. Ich wäre lieber weit weg.«

»Aber unser Werk ist noch nicht beendet.« Am Vortag hatte sie gesehen, wie Khondemir eine Skizze der Stadt der Grabhügel angefertigt hatte. Danach hatte er wieder zwei Brieftauben losgeschickt. »Jetzt ist die Zeit des Wartens, in welcher ich den Zauber vorbereite, mit dem ich unsere schöne Stadt Sogaria retten werde.«

»Ich wünsche dir gutes Gelingen«, sagte Ishkala. »Ich möchte so bald wie möglich von hier wieder weg.« Sie betrachtete den riesigen Grabhügel direkt vor ihrem Zelt. »Haben wirklich diese Wilden all das gebaut?«

»Allerdings«, versicherte er ihr. »Obwohl Nomaden für körperliche Arbeit nicht viel übrig haben, vollbringen sie wahre Wunder, um ihre toten Führer zu ehren. Wenn einer der ganz großen stirbt, holen sie sich viele Sklaven für die Arbeit. In der vergangenen Nacht nahm ich Verbindung mit den hiesigen Geistern auf und erfuhr viel über die Geschichte dieses Ortes. Die Stadt der Grabhügel ist alt, ja noch viel älter, als die Ashkuz glauben.«

Mit schwungvoller Geste fuhr er über die gesamte Nekropole hin. »Was wir hier sehen, sind nur die jüngsten Gräber, die meisten weniger als zweitausend Jahre alt. Einst standen hier aber schon viel früher Gräber, welche im Laufe der Zeit wieder in die Erde zurücksanken. Die magische Strahlung an diesem Ort ist sehr stark. Ein normaler Sterblicher freilich kann diesen Kraftstrom nicht spüren, dazu bedarf es der Fähigkeiten eines Zauberkundigen.«

Ishkala schauderte es. Das kam aber nicht vom Steppenwind. »Ich habe für solche Dinge nichts übrig.«

»Als der letzte Stamm den Erdwall wieder aufbaute«, berichtete Khondemir, als hätte sie nichts gesagt, »überfiel er monatelang die Grenzstädte und nahm so viele Sklaven gefangen, wie er bekommen konnte. Das war vor über hundertfünfzig Jahren. Sie trieben mehr als zwanzigtausend hierher. Die Hälfte starb unterwegs an Hunger und Durst. Dann starben noch viele beim Wiederaufbau des Erdwalls mit primitivstem Werkzeug. Als das Werk vollendet war, wurden alle Überlebenden als Opfer dargebracht und um das Geheimnis des Ortes zu bewahren.«

»Das glaube ich sofort«, sagte Ishkala. »Die wilden Steppenvölker behandeln alle unmenschlich, die nicht zu ihnen gehören.«

Der Zauberer lächelte zynisch. »Sie behandeln sich gegenseitig auch nicht besser.« Er deutete auf einen Hügel, der hundert Schritt entfernt lag und dreimal so hoch wie ein Mann war. »Das ist die Ruhestätte eines mächtigen Kagans. Als er in der Ferne im Krieg getötet wurde, balsamierte man seinen Leichnam ein und brachte ihn unter dem Geleit seiner Stammesgenossen hierher. Sklaven mußten den Hügel errichten. Dann wurde er eingeweiht und der Leichnam des Kagans darin beigesetzt. Als die Totenfeierlichkeiten vorüber waren, erwürgte man seine Frauen und Konkubinen und diese wurden zusammen mit fünfzig seiner Pferde ebenfalls im Hügel bestattet.

Schließlich kamen noch fünfzig junge Krieger an die Reihe, die sich alle freiwillig gemeldet hatten. Für jeden Mann und sein Pferd wurde ein hölzernes Gestell errichtet. Das Pferd tötete man und trieb eine Stange vom Schwanz bis zum Hals durch den Körper. Diese wurde so in das Gestell gehängt, daß die Hufe über dem Boden schwebten. Der junge Krieger wurde ebenfalls getötet und der Länge nach aufgespießt. Seine Haltestange wurde in die Querstange des Pferdes eingefügt. Dann wurden Roß und Reiter mit Rüstungen und Waffen geschmückt. So standen sie für alle Ewigkeit Wache. Dies geschah mit fünfzig Söhnen aus guten Familien. Ist das nicht das Zeichen eines mächtigen Eroberervolkes?«

»Ich glaube gar, du bewunderst sie, Zauberer!« rief Ishkala entrüstet.

»In der Tat tue ich das«, sagte Khondemir. »Auch mein Volk, die Turanier, waren einst so wild und grausam. Sie verachteten alle minderwertigen Völker. Im Lauf der Zeit aber verweichlichten sie durch den Einfluß der Zivilisation, die sie eroberten. Ja, diese Hyrkanier sind rohe Gesellen; aber sie haben noch die Tugenden der Unzivilisierten. Sie achten nur Stärke; Stärke der Waffe und der Zauberei. Sie vernichten alle Feinde erbarmungslos. Sie ehren ihre Toten mit Blutopfern und denken sich nichts dabei, andere Völker zu Tausenden abzuschlachten, nur um sie los zu sein. Solch ein Volk kann unter der richtigen Führung die Erde erschüttern.«

»Dann wollen wir nur hoffen, daß sie nie an die Macht kommen«, seufzte Ishkala.



In der Nacht fand Ishkala keinen Schlaf. Im Lager ging es leise zu. Die Roten Adler unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Sie saßen an den Feuern und fühlten sich von dem unheimlichen Ort mit den scheußlichen Gerippen hoch zu Pferde und den düsteren Grabhügeln der Kagans bedrückt.

Die Turanier waren erheblich lauter. Diese Banditen lagerten an einem anderen Abschnitt der Stadt der Grabhügel. Vielleicht waren sie abenteuerlustiger oder abgehärteter, jedenfalls bedrückte sie die Atmosphäre nicht so. Einige ganz Beherzte hatten sogar in Grabhügeln nach wertvollen Grabbeigaben gesucht; aber nach einigen Stunden ungewohnter körperlicher Tätigkeit wieder aufgegeben.

Ishkala stand auf und legte ihre dunkelsten Gewänder an, wickelte sich noch einen schwarzen Schleier um den Kopf und das Gesicht. Sie wußte nicht, wonach sie suchte, wollte aber keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Sie löschte die Kerze aus und schob den Vorhang beiseite, der ihr als Tür diente. Die Sogarier schauten nicht auf, unterbrachen auch ihre Gespräche nicht, als sie leise vorbeischlich.

Aus irgendeinem Grund wollte sie herausfinden, was die Turanier vorhatten. Seit sie Sogaria verlassen hatte, ergab nichts, was geschehen war, für sie Sinn. Warum brauchte der Magier sie hier für seine Zauberkünste? Warum waren tausend turanische Strauchdiebe zu ihnen gestoßen?

Sorgfältig suchte sie sich einen Weg um die zahllosen bleichen Menschenknochen herum, die im Mondschein schimmerten. Es waren nur Knochen, das wußte sie, aber dennoch wich sie ihnen aus, als sei ein Drauftreten Schändung. Schaudernd ging sie an den Gerippen der Wächter auf den Pferdeskeletten vorbei, die in den Nachthimmel aufragten. In ihrer Phantasie belebte sich die Szene mit einem ganzen Geisterheer, Kagans, erwürgte Konkubinen und tote Pferde mit den fünfzig Jünglingen.

Diese Phantasievorstellungen waren so lebendig, daß Ishkala unversehens mit einem Holzgestell zusammenstieß, wodurch das Pferdegerippe zu schwingen begann, als sei es zum Leben erwacht. Nur mit Mühe konnte sie einen Schrei unterdrücken, als der menschliche Schädel sie unter dem rostigen Helm angrinste.

Schnell lief sie weiter. Der Lärm aus dem turanischen Lager kam näher. Überall flackerten Feuer aus Gestrüpp und getrocknetem Dung, das man auf der Steppe gesammelt hatte. Sie hatte Jeku klagen gehört, daß die Turanier alles in wenigen Tagen verbraucht hätten, wenn sie weiterhin so sinnlos Feuer abbrannten.

Die Prinzessin umkreiste das Lager der Turanier, die lautstark sangen und stritten. Einmal stolperte sie über etwas. Es war ein Leichnam in turanischer Kleidung mit klaffender Wunde in der Seite. Eine breite Blutspur verriet, daß man ihn hierher geschleppt und einfach liegengelassen hatte. Offensichtlich fanden die Turanier es nicht der Mühe wert, ihren Kameraden ordentlich zu beerdigen.

Ishkala hoffte, irgendwo in dem ausgedehnten Lager auf die Kommandierenden zu stoßen. Vielleicht könnte sie dort etwas Nützliches belauschen. Sie hatte in Khondemirs magische Kräfte wenig Vertrauen und hoffte, Gründe zu erfahren, mit denen sie Jeku überreden konnte, das irrsinnige Unternehmen aufzugeben und in die Stadt zurückzukehren.

Da sah sie ein großes, besonders prächtiges Zelt, das etwas abseits stand. Neben dem Eingang stand ein kleiner Mitraschrein, vor dem dicke Weihrauchwolken aus einem Messingbecken emporstiegen. Es brannte ein großes Feuer. In seinem Schein saßen Männer im Kreis. Alle waren Turanier, doch im Gegensatz zu den meisten Reitern kostbar gewandet. Trotz ihrer vornehmen Manieren wirkten sie brutal. Wahrscheinlich verbitterte Verbannte oder enterbte junge Adlige.

»Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, Freunde, und die traurigen Jahre im Exil sind vorbei«, sagte einer. Ishkala erkannte Bulamb, den Anführer, welcher Khondemir begrüßt hatte. »Dann können wir endlich wieder große Herren sein, wie es uns eigentlich gebührt.«

»Ich wünschte, ich hätte dein Vertrauen in den Zauberer«, meinte ein anderer. Sein Bart war hellrot gefärbt, was ihn als Mitglied einer geheimnisvollen Mitrasekte aus dem nördlichen Turan auswies.

»Vertraust du ihm denn nicht, Rumal?« fragte Bulamb.

»Ich glaube an Mitra, unseren Herrn, und an mein Anrecht auf die Herrschaft von Sultanapur. Der Zauberer zeigte zuerst seine Macht, als er die Rebellion gegen den Thronräuber Yezdigerd anzettelte.« Bei der Erwähnung des verhaßten Namens spuckten alle aus. »Aber vor zwei Jahren wurde der Aufstand niedergeschlagen, und wir mußten fliehen. Ich folge ihm, weil wir keinen anderen Anwärter auf den Thron haben; aber eure Zuversicht teile ich nicht.«

»Du solltest mehr Kampfgeist zeigen«, tadelte Bulamb. »Vor zwei Jahren mußten wir losschlagen, ehe wir bereit waren. Ein Abtrünniger verriet uns und machte Khondemirs sorgfältig vorbereiteten Zauber zunichte. Wie bei einer militärischen Aktion spielt auch bei der Magie der exakte Zeitpunkt eine entscheidende Rolle. Immerhin hat er uns mit dem Pestzauber, der die königliche Armee von der Verfolgung abhielt, das Leben gerettet. Das kann wohl keiner bestreiten, oder?« Finster blickte er in die Runde.

»Das stimmt«, sagte ein grauhaariger Mann in besonders kostbarer Rüstung. »Sie hätten uns zwischen den Bergen Jebails und dem See der Tränen erwischt, hätte der Zauberer nicht den Geist mit dem Pesthauch ins Lager der schlafenden Kavallerie geschickt. Kein Mann konnte am nächsten Morgen reiten. Zweitausend starben wie die Fliegen innerhalb von zehn Tagen. Es war zwar ein überaus böser Zaubertrick; aber er verschaffte uns die Zeit, mit dem Leben davonzukommen.«

»Und seitdem ziehen wir als Strauchdiebe umher«, beschwerte sich der rotbärtige Rumal.

»Das ist jetzt bald vorbei«, prophezeite Bulamb. »An diesem Ort der Geister wird Khondemir, unser Herr, einen Zauber ausführen, wie ihn noch kein Zauberer seit tausend Jahren vollbracht hat. Mit den Mächten, die er heraufbeschwört, und der Verstärkung, die er uns verschaffen wird, können wir im Triumphzug in Aghrapur einreiten!« Seine schwarzen Augen loderten vor Fanatismus und Habgier. »Dann gehören uns die purpurnen Türme und die fruchtbaren Felder. Wir werden sie denen entreißen, die uns beleidigt und verbannt haben. Khondemir, unser Herr, wird uns die in die Hände treiben, welche uns um unser Erbe betrogen haben, damit wir sie töten, foltern oder als Sklaven in Ketten für uns arbeiten lassen  ganz wie wir wollen!«

Lautes Beifallgeschrei brach aus. Selbst die Zweifler hatten wieder Mut geschöpft. Ein Sklave schenkte ihnen turanischen Wein in die mit Edelsteinen besetzten Becher. Alle schwatzten jetzt über Beute und Rache. Eine gute Gelegenheit für Ishkala, unbemerkt wegzuschleichen.

Jetzt hatte sie etwas für Hauptmann Jeku. Irgendwie plante Khondemir, den Thron von Turan an sich zu reißen. Was dies mit der Belagerung von Sogaria zu tun hatte, war ihr unklar. Doch stand eines für sie fest: Ihr Vater wünschte friedliche Beziehungen zu König Yezdigerd. Die wahnwitzigen Pläne Khondemirs mußten vereitelt werden.

»Na, wo gehst du denn hin, Süße?« Ishkala blieb fast das Herz vor Schreck stehen, als jemand sie am Arm packte und herumdrehte. Vor ihr war das pockennarbige Gesicht eines Turaniers, der nach Wein stank. Er schenkte ihr ein widerliches Lächeln und riß ihr den Schleier vom Gesicht. Als er ihre Schönheit sah, wurden seine Augen groß. »Ich dachte, ich hätte einen Spion erwischt. Mit einem solchen Preis habe ich nicht gerechnet.«

Der Kerl schleppte sie ins Licht des nächsten Feuers. »Seht mal, was ich gefangen habe!« rief er. Dann riß er ihr das schwarze Gewand vom Leib, damit alle ihren schönen Körper bewundern konnten. Ishkala trug nur noch die kurze durchsichtige Tunika, in der sie auch schlief.

»Laß mich los, du turanisches Schwein! Ich bin Prinzessin Ishkala. Die Roten Adler werden dich dafür totschlagen!«

Der Mann legte den Kopf zurück und lachte lauthals, so daß man die Lücken in seinen schwarzen Zähnen sehen konnte. Auch die anderen brüllten vor Vergnügen. »Prinzessin? Ich schmeiß mich weg! Glaubst du, daß der Rang deines Vaters bei uns etwas gilt? Hier ist keiner, der noch weiß, wie oft er schon zu lebenslänglich verurteilt wurde. Wir hängen nicht höher oder brennen länger, wenn wir uns noch ein bißchen mit einer Prinzessin amüsieren.« Der Kerl riß ihr jetzt auch noch die Tunika vom Hals an auf.

»Der Preis ist für einen Kerl wie dich, Hazbal, zu schade!« rief einer und sprang auf. Er war ein Riese mit kahlgeschorenem Kopf und bloßem Oberkörper. Dicke Fettpolster wölbten sich über der Schärpe um seine Mitte. »Aufgrund meines Ranges beanspruche ich die Kleine.«

»Das möchtest du wohl, Kamchak!« brüllte Hazbal. »Du glaubst, weil ich in deiner Schwadron reite, kannst du mir meine Beute streitig machen. Von mir aus kannst du sie haben, aber erst, nachdem ich mit ihr fertig bin, vorher nicht. Bei Mitra!«

Der Kahlkopf lief puterrot an. »Was? Du wagst es, dich mir zu widersetzen, du dreckiger Aasfresser? Das dulde ich nicht!«

Hazbal versetzte Ishkala einen Stoß, daß sie zu Boden fiel, mitten unter die grinsenden, besoffenen Turanier. Im Nu war sie an Händen und Füßen gefesselt.

»Haltet sie fest, bis ich das Spielchen beendet habe!« rief Hazbal. Er holte einen kurzen Krummdolch aus dem Gürtel, dessen Klinge scharf wie ein Rasiermesser und spitz wie eine Nadel war.

»Ja«, sagte Kamchak, »laß uns ein Tänzchen wagen, mein Freund. Ein bißchen Bewegung regt den Appetit auf Leckerbissen an.« Er zückte einen ähnlichen Dolch und ging auf Hazbal los. Erstaunlich geschmeidig bewegte er sich auf den nackten Ballen.

»Spar deinen Atem, du vollgefressenes Schwein!« warnte Hazbal und sprang vor, um dem Gegner den Bauch aufzuschlitzen. Doch Kamchak wich trotz seiner Leibesfülle blitzschnell aus.

Als Hazbals Dolch an ihm vorbeizischte, hielt Kamchak seine Klinge hoch. Er verfehlte Hazbals Kehle, schnitt ihm aber das Ohrläppchen ab. Kamchak grinste unverschämt, als Blut aus der Wunde floß. »Das erste Blut geht an mich!« höhnte er.

»Aber das letzte gehört mir!« entgegnete Hazbal ebenfalls grinsend. Seine Klinge beschrieb ein schnelles X. Kamchak wich etwas zurück, doch da erwischte ihn Hazbals Dolch am Oberschenkel.

Das Hosenbein fiel auseinander, Blut floß, aber der Riese beachtete es nicht. Da Hazbal bei diesem Stoß die Schulter vorgenommen hatte, war sie einen Augenblick lang schutzlos. Kamchaks Klinge zog eine scharlachrote Linie von der Schulter bis zum Ellbogen.

Beide Männer sprangen zurück, um ihre Wunden zu untersuchen und den nächsten Angriff zu planen. Die Zuschauer gaben ihrer Begeisterung über das Blutvergießen lautstark Ausdruck. Für sie war es ein grandioses Schauspiel, daß zwei Männer bis zum bitteren Tode kämpften, wer zuerst die schöne Gefangene besitzen durfte.

Jetzt grinsten die Kämpfer nicht mehr, sondern knurrten, als sie sich gebückt wie Raubtiere mit ausgebreiteten Armen und gezückten Dolchen umkreisten. Sie hatten die Frau vergessen. Jetzt wollten sie nur noch töten. Hazbal machte einen Ausfall nach vorn und zielte auf Kamchaks Bauch. Doch als der Riese die linke Hand hinabführte, um den Stich abzuwehren, zog Hazbal die blitzende Klinge über den Arm nach oben, direkt zur Kehle.

Aber Kamchak hatte sich von der Finte nicht täuschen lassen. Er lehnte sich nach rechts und packte Hazbal an der Gürtelschärpe. Dann riß er ihn vorwärts und versenkte seinen Dolch bis zum Heft im Bauch des kleineren Mannes. Dann drehte er auch noch die Klinge, um dem Gegner die Gedärme völlig zu zerschneiden. Mit grauenvoll verzerrtem Gesicht stürzte Hazbal nieder. Kamchak holte den Dolch heraus, was ein ekelhaft schmatzendes Geräusch verursachte, und setzte ihn dem Gegner unter dem Ohr an. Mit einem kräftigen Schnitt durchtrennte er Halsschlagader und Gurgel, so daß eine gewaltige Blutfontäne ins Feuer spritzte, wo sie sich in eine stinkende Rauchwolke auflöste.

Mit boshaftem Lachen säuberte Kamchak seine Klinge an der Weste seines Gegners und nahm den Beifall seiner Kameraden dankbar auf. Sie schlugen ihm begeistert auf die Schultern.

»Schafft den Kadaver weg«, sagte er und riß Ishkala an ihrem juwelenbesetzten Gürtel zu sich. Der entsetzliche Gestank, der von ihm ausging, drehte ihr den Magen um, trotzdem holte sie tief Luft, um den lautesten Schrei ihres Lebens auszustoßen. Sicher würde jemand sie hören.

»Aufhören!« Der ruhig gesprochene Befehl führte zu absolutem Stillstand. Selbst Ishkala vergaß ihren Schrei. Khondemir trat in den Feuerschein. Abergläubischer Schauder überlief auch den hartgesottensten Mordbuben.

»Laßt sie los!« befahl der Magier.

Sofort wurden Ishkala die Fesseln abgenommen. Die Männer wichen von ihr zurück, so daß sie mit ihrem turanischen Häscher allein stand. Sie erwartete, daß Kamchak sie sofort laufen ließe; aber der war dazu keineswegs in Stimmung. Er hatte gerade einen Rivalen für dieses Weib erschlagen, da würde er seinen Preis bestimmt keinem hochnäsigen Zauberer überlassen.

»Sie loslassen?« Die Stimme des Turaniers überschlug sich fast. Er schüttelte den Kopf so heftig, daß Schweißperlen und Speichel Ishkala trafen. »Ich habe diese Frau eigenhändig erbeutet, Zauberer. Verzieh dich mit deinen Zaubersprüchen woandershin! Oder besorg dir einen Dolch und kämpf mit mir um sie wie Hazbal!« Er preßte Ishkalas Taille so fest, daß sie kaum atmen konnte.

»Mit dem Dolch, ja?« fragte Khondemir. »Nun gut, dann eben mit dem Dolch.«

Der Zauberer streckte eine Hand hoch. Grelle, bunte Blitze schossen aus den lackierten Fingernägeln, als die Finger sich bewegten. Ishkala sah genau zu, traute aber ihren Augen kaum, daß Finger solche Verdrehungen ausführen konnten. Sie war so hypnotisiert, daß sie nicht bemerkte, wie sich der Arm von ihrer Taille löste.

Kamchak stand mit schlaffem Körper und Gesicht wie erstarrt. Langsam ging seine Hand zur Schärpe und umschloß das Heft des Dolches. Zoll für Zoll zog er die Waffe heraus. Ishkala erwartete, daß er den Zauberer angreifen werde. Sie war nicht sicher, wen von beiden sie lieber tot sehen wollte. Als Kamchak den Dolch gezückt hatte, starrte er ihn an, als hätte er ihn nie zuvor gesehen. Seine Augen wurden vor Entsetzen weit. Er hatte seinen Körper nicht länger unter Kontrolle. Mit peinvoller Langsamkeit drehte Kamchak den Dolch um und packte den Griff mit beiden Händen.

Die Finger Khondemirs tanzten weiter ihren übernatürlichen Reigen, als der Turanier die Dolchspitze gegen seinen unteren Bauch ansetzte. Mit dem Ausdruck kompletten Wahnsinns auf dem schweißüberströmten Gesicht preßte Kamchak die Klinge hinein. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, als die Dolchspitze die Haut durchbohrte. Sein Schreien dauerte an, während sich die Klinge immer weiter in seine Eingeweide vorarbeitete. Es floß kaum Blut aus der Wunde. Dann veränderte er die Richtung und stieß die Klinge langsam nach oben, auf das Brustbein zu.

Während der Dolch langsam seinen grauenvollen Weg durch den mächtigen Bauch zurücklegte, weitete sich der Schnitt. Jetzt floß mehr Blut, auch Eingeweide drängten nach draußen. Der Dolch wurde kurz vom Brustbein aufgehalten, doch dann  nach einem lauten Knacken  drang er weiter nach oben und spaltete schließlich den Kehlkopf. Als Kamchak schließlich rücklings ins Feuer fiel, steckte die Klinge in seinem Unterkiefer. Funken und stinkender Rauch stiegen auf.

Es herrschte bis auf das Zischen des Blutes und der Gedärme völliges Schweigen. Die Männer blickten entsetzt den Zauberer an und wagten es nicht, sich zu bewegen. Khondemir stand wie eine Statue da. Seine Finger hatten ihr grausames Spiel aufgehört, nur die Nägel schimmerten noch. Hinter ihm stand Bulamb, den der Lärm herbeigerufen hatte.

»Was ist geschehen, Herr?« fragte Bulamb.

»Es hat einen kleinen Verstoß gegen die Disziplin gegeben«, erklärte der Zauberer. »Ich bin sicher, ein solch bedauerlicher Vorfall wird sich nicht wiederholen.«

»Gewiß nicht, Herr«, versicherte Bulamb.

»Prinzessin, komm mit mir!« Er winkte Ishkala mit den immer noch schwach leuchtenden Fingerspitzen. Sie gehorchte. Sie wurde dazu nicht durch seinen Willen gezwungen. Nein, sie hatte soeben erlebt, wie sinnlos es war, sich dem Zauberer zu widersetzen. Sie nahm einem verstörten Turanier ihr Gewand und den Schleier ab und folgte Khondemir.

Sie gingen durch das Lager zu einer freien Stelle beim Erdwall, wo Khondemir sein Zelt stehen hatte. Wortlos trat der Zauberer ein, und Ishkala folgte ihm. Das Innere des Zeltes war überraschend kostbar ausgestattet. Niedrige Klapptische, Teppiche und Gobelins. Aus einem kleinen Kohlenbecken stieg duftender Rauch auf. Mehrere kostbare Bronzelampen beschienen die Pergamentrollen und Bücher, die seltsamen Instrumente aus Bronze, Silber und Kristall, von denen einige mit Edelsteinen besetzt waren. Ishkala vermutete, daß Khondemir sie für seinen Zauber benötigte. Dankbar war sie, daß keine Geister oder übernatürlichen Kreaturen anwesend waren.

»Warum warst du in der dunklen Nacht im turanischen Lager, Prinzessin?« Der Zauberer blickte sie streng an; aber Ishkala war entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.

»Warum nicht? Ich bin eine Prinzessin aus königlichem Geblüt, Zauberer. Ich bin nicht gewohnt, über meine Handlungen jemandem Rechenschaft abzulegen, es sei denn meinem Vater, dem Prinzen.« Sie hoffte, daß ihr Hochmut die Furcht verbarg.

Khondemir lächelte mitleidig. »Dennoch war es äußerst töricht. Diesen Männern ist deine vornehme Abstammung gleichgültig. Das mußtest du selbst schmerzlich feststellen. Nein, spiel bei mir nicht die hochnäsige Prinzessin. Es gibt nur eine Erklärung für deinen seltsamen Spaziergang: Du wolltest spionieren! Was wolltest du bei den Turaniern erfahren?«

»Spionieren? Warum sollte ich bei Verbündeten spionieren, Khondemir? Solche Freunde würden doch keine Geheimnisse voreinander haben, oder?«

»Stell meine Geduld nicht zu sehr auf die Probe, Ishkala!« Der Zauberer hob die Hand, und seine Fingerspitzen fingen wieder an stärker zu leuchten.

»Ich wollte wissen, was wir hier tun«, erklärte Ishkala schnell. Widerstand war zwecklos. Sie beschloß, sich auf eiskalte Würde zu verlegen. »Ich hörte bei deinen schurkischen, turanischen Freunden, daß du selbst den Thron von Turan besteigen willst. Ich bin sicher, daß mein Vater davon nichts weiß. Die Hyrkanier belagern Sogaria, da wünscht er bestimmt keinen Krieg mit Turan. Du kannst uns nicht für deine ehrgeizigen Pläne einspannen, Zauberer, ganz gleich, welche Dienste du unserer Stadt versprochen hast.«

Khondemir winkte ab. »Habe ich Sogaria darum gebeten, meinen Anspruch auf den Thron Turans zu unterstützen? Selbstverständlich nicht. Bitte, Prinzessin, nimm Platz, damit wir alles in Ruhe besprechen können.« Er zeigte auf ein Sitzkissen. Ishkala setzte sich folgsam. Dann schenkte er ihr Wein in ein kostbares Kelchglas ein.

»Nun gut, dann erklär mir alles«, verlangte sie.

»Mein Streit mit dem Thronräuber Yezdigerd ist ein gerechter; aber ich habe nicht die Absicht, meine Wahlheimat Sogaria in diesen Bürgerkrieg zu verwickeln. Ich bin der wahre Erbe des Thrones von Turan. Meine Mutter, Prinzessin Konashahr, war die erste Frau König Yildiz' von Turan. Einige Monate vor meiner Geburt mußte Yildiz meine Mutter aus politischer Notwendigkeit wegschicken und die Tochter eines Satrapen im Norden heiraten, dessen Hilfe er für die Sicherung seines Thronanspruches brauchte. Diese Frau ist Yezdigerds Mutter. Sie wollte nicht, daß jemand zwischen ihrem Sohn und dem Thron stand, daher ließ sie meine Mutter erwürgen. Sie befahl, auch mich zu töten, obwohl ich damals noch keine zwei Jahre alt war. Ob Yildiz von diesen Machenschaften wußte, entzieht sich meiner Kenntnis. Er war ein Schwächling und ließ sich von gerissenen Beratern und Frauen leiten.«

Der Zauberer starrte finster in seinen Wein, als wolle er die Zukunft darin lesen. »Aber ich wurde nicht getötet. Unter den Häschern war auch ein entfernter Verwandter meiner Mutter. Er konnte sie zwar nicht retten, aber mich. Von Geisterhand wurde ich auf den Familienbesitz nahe der Wüste nördlich von Samara gebracht. Dort lebte ich bei Verwandten und wurde in der wahren Kunst ausgebildet, während man meiner Familie nach und nach jeglichen Landbesitz wegnahm, unter der Anschuldigung, gegen den Thron zu konspirieren. Alle jungen Männer wurden als Soldaten auf Himmelfahrtskommandos geschickt und auf diese Weise beseitigt.

Als Yezdigerd den Thron bestieg, dauerte die Vernichtung meiner Familie an. Schließlich blieben nur noch ein paar völlig eingeschüchterte Familien in der Wüste verstreut am Leben ... Und ich. Da schwor ich, mit Hilfe der dunklen Künste, in denen ich inzwischen Meister geworden war, meinen rechtmäßigen Platz auf den Thron und den Besitz meiner Familie zurückzuerobern. Ich werde sogar jegliche Erinnerung an den Thronräuber Yezdigerd aus den Annalen Turans vertilgen!«

»Verstehe«, sagte Ishkala vorsichtig. Sie gab klugerweise nicht zu erkennen, ob sie die Geschichte glaubte oder nicht. Aus der Geschichte anderer Völker wußte sie, daß bei der Thronbesteigung eines neuen Monarchen Gestalten wie Pilze aus dem Boden schossen und behaupteten, einen Anspruch auf den Thron zu haben. Längst verlorene Söhne und Brüder des verstorbenen Königs tauchten auf, immer mit einer kleinen Schar von glücksuchenden Höflingen, die bereitwillig die Legitimität des Anspruchs beschworen.

»Hervorragend. Jetzt siehst du also ein, daß das Zusammentreffen hier mit meinen Anhängern nichts mit den Diensten für deinen Vater zu tun hat. Es war lediglich eine gute Gelegenheit, gewisse Umstrukturierungen vorzunehmen, ohne daß Yezdigerd davon erfährt. Nebenbei bemerkt  ist es bei einem Angriff kein Nachteil, daß sich dadurch unsere Zahl verdoppelt hat.«

»Sehr klug und umsichtig, Khondemir.« Ishkala vermied es, zynisch zu klingen. Der Zauberer schien zufrieden; aber sie vermutete, daß er im Grunde für Sogaria nur Verachtung übrig hatte. Das gab ihr Anlaß zur Sorge. Offensichtlich machte er sich überhaupt keine Gedanken, was sie ihrem Vater berichten würde. Hieß das, daß sie ihren Vater nie wiedersehen würde? Es lief ihr plötzlich kalt über den Rücken. »Warum bin ich eigentlich hier?«

Der Zauberer machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Als eine Art Verbindungsstück, meine Liebe. Ich arbeite für deinen von mir hochgeschätzten Vater. Da er selbst nicht bei der Hauptzeremonie anwesend sein kann, brauche ich jemand, der mir  assistiert, einen Blutsverwandten von ihm. Er braucht seine Söhne bei der Belagerung in der Stadt, daher warst du als älteste Tochter die Lösung. Keine Angst, mein Kind, ich brauche deine Hilfe nur kurz, bei einer, allerdings der entscheidenden Phase meines Rituals. Danach haben wir von den Hyrkaniern nichts mehr zu befürchten, und du kannst gehen, wohin du willst.«

Ishkala wußte sehr wohl, daß die Worte des Zauberers, selbst wenn sie wahr waren, eine doppelte Bedeutung hatten. Sie war in Todesgefahr. »Wann soll dies Ritual stattfinden? Ich will so schnell wie möglich zurück nach Sogaria.«

»In der fünften Nacht von heute an gerechnet«, erklärte Khondemir. »Mond und Sterne stehen dann in der richtigen Konstellation. Dann werden wir die hyrkanische Bedrohung beseitigen.«

»Nun gut, Khondemir. Ich wünschte nur, du hättest mir das alles viel früher erzählt. Das hätte uns heute abend viel Ärger erspart.« Ishkala versuchte Haltung zu bewahren.

»Ärger, Prinzessin?« Khondemir zog die Brauen hoch. »Welchen Ärger?«

Als Ishkala durch die dunkle Nacht zurück zu ihrem Zelt ging, wußte sie, daß sie in höchster Gefahr schwebte. Wo war Manzur? Jetzt brauchte sie einen Befreier, auch wenn Manzur ein hoffnungsloser Träumer war.
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Conan erwachte, als sein Pferd am Zügel zog, der um sein Handgelenk gewickelt war. Der Cimmerier sprang auf. Sofort war seine Hand am Schwertgriff. Was hatte das Tier erschreckt?

Wie Rustuf vorhergesagt hatte, waren sie in den Sandsturm geraten, die Hyrkanier dicht auf den Fersen. Im Sturm konnten sie die Verfolger abschütteln, wurden allerdings auch getrennt. Als der Sturm abgeflaut war, konnte Conan weder die Hyrkanier noch seine beiden Gefährten irgendwo entdecken. Die letzten Stunden hatte er unruhig geschlafen, jederzeit bereit, aufzuspringen und wegzureiten, falls die Hyrkanier nahten.

Die Morgendämmerung lag schon über dem östlichen Horizont. Conan sah die Silhouette eines einsamen Reiters gegen den fahlen Morgenhimmel. War das Rustuf oder Fawd oder ein versprengter Hyrkanier? Er beschloß, auf den Reiter zu warten. War es ein Feind, brauchte der Cimmerier nicht vor einem einzigen Mann zu fliehen.

Beim Näherkommen sah Conan, daß der Mann in der Uniform eines Boten aus Sogaria steckte. Der Reiter schien schlechter Laune zu sein. Mißmutig starrte er vor sich auf den Boden. Sein Pferd trottete langsam dahin.

»Einen guten Tag wünsche ich!« rief der Cimmerier. Der Reiter, ein junger Mann, schreckte hoch.

»Was für ein Wilder bist du denn?« fragte er.

»Einer von der besten Sorte, ein Cimmerier. Und was treibt dich in die Steppe? Hier gibt es bestimmt nicht viele, die auf eine Botschaft warten.«

»Ich bin kein Bote. Ich bin Manzur Alyasha, Poet und Held. Zwei Hyrkanier tötete ich mit nur zwei Schwerthieben.«

Also das war der verrückte Dichter und Schwertkämpfer, von dem die jungen Kerle in der Taverne geredet hatten. Conan lächelte. Jeder Jüngling hielt sich nach dem ersten Blutvergießen für den größten Krieger. Manzur empfand das Lächeln als Beleidigung.

»Ich sehe, daß du mir nicht glaubst. Leg dich ja nicht mit Manzur dem Poeten an, Fremder! Ich ging bei den besten Waffenmeistern Sogarias in die Lehre. Du hältst dich vielleicht für einen Krieger, weil du eine Karawane begleitest; aber deshalb kannst du dich mit mir noch lange nicht messen.« Er bemühte sich, hochmütig auszusehen. Der schief sitzende Helm störte allerdings dabei.

»Das habe ich nicht vor«, sagte Conan. »Allerdings bin auch ich im Umgang mit dem Schwert nicht ganz unerfahren. Ich diente in einem Dutzend Armeen und war alles, vom Lanzenreiter bis zum General. Ich habe Piratenschiffe auf dem Westmeer und der Vilayet befehligt und in jedem Königreich westlich von Khitai gekämpft. Außerdem habe ich über zweihundert berittene Bogenschützen getötet.«

»Und was sucht ein so mächtiger Krieger mit nur einem Pferd in dieser gottverlassenen Steppe?« fragte der junge Mann boshaft.

»Bis vor kurzem war ich noch Offizier in der Horde des Hyrkaniers Bartatua. Doch aufgrund eines Mißverständnisses mußte ich fliehen und ...«

»Bartatua!« rief Manzur. »Du hast unserem Feind gedient? Kein Feind Sogarias darf in meiner Gegenwart am Leben bleiben!« Er sprang aus dem Sattel und zückte sein Schwert.

»Jetzt bin ich nicht mehr ...« Doch ehe der Cimmerier den Satz vollenden konnte, stürmte Manzur schon auf ihn ein. Fluchend ging Conan in Stellung. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, daß so ein junger Heißsporn mit ihm kämpfen wollte! Er zweifelte nicht daran, daß er gewinnen würde; aber auch ein blutiger Amateur konnte den besten Fechter verwunden, und eine Verletzung in dieser Öde konnte Probleme schaffen.

Manzur machte einen Scheinangriff auf Conans Knie, zielte aber in Wahrheit auf dessen Kehle. Conan kannte diesen Schlag. Zingarische Waffenmeister lehrten ihn. Mühelos schlug er die Klinge beiseite und versetzte Manzur einen Schlag mit der offenen Hand gegen den Kopf. Jüngling und Helm flogen um die Wette.

»Erste Lektion«, sagte Conan. »Im richtigen Kampf darfst du nie so weit ausfallen. Verfehlst du, dauert es zu lange zurückzugehen. Dein Knie war so weit vorgestellt, daß ich es mit dem Schwertgriff hätte zerschmettern können.«

»Das werde ich mir merken«, sagte Manzur, schamrot im Gesicht, und stand auf. »Jetzt verteidige dich!« Seine Klinge wirbelte durch die Luft. Conan hatte alle Hände voll zu tun, die überaus geschickten, listigen Kombinationen zu parieren. Er mußte zugeben, daß der Junge schnell und geschickt war.

Doch der Cimmerier war schneller und geschickter. Hinzu kamen noch seine Stärke und jahrelange Erfahrung. Jederzeit hätte er Manzur töten können; aber er wollte es nicht. Vielleicht erinnerte Manzur ihn an sich selbst. Der junge Conan war ebenso ungestüm und eingebildet gewesen.

Manzur wurde müde. Er führte einen Schlag, mit dem er die Sehnen im Knie durchtrennen wollte, damit der Cimmerier kampfunfähig zu Boden stürzen sollte. Doch das entsprach nicht Conans Vorstellungen. Der Cimmerier zog in letzter Sekunde das Bein weg. Der Jüngling wurde von seinem Schlag nach vorn gerissen und verlor das Gleichgewicht. Conan schlug kurz mit dem Schwertgriff auf den ungeschützten Kopf.

Der Sogarier fiel wie ein Ochse bei der Schlachtung hin. Schmerzen und herabströmendes Blut raubten ihm fast die Sinne. Stöhnend lag er da. Conan nahm ihm Schwert und Dolch ab. Dann überließ er Manzur vorerst seinem Schicksal und ging zu dessen Pferd hinüber, das geduldig die trockenen Grashalme kaute und sich nicht rührte, als er die Satteltaschen untersuchte. Er fand einen Schlauch. Darinnen war goldener Wein aus Sogaria zu gleichen Teilen mit Wasser vermischt. Ein wahrlich köstlich erfrischender Trunk für einen Mann, der eine Nacht lang nur Staub schlucken mußte.

»Hast du etwas zu essen dabei?« fragte er Manzur. »Ich bin halb verhungert.«

»Da ist etwas geröstetes Getreide und Trockenobst«, antwortete Manzur. Er hatte sich aufgesetzt und rieb sich den Kopf. Die Blutung hatte aufgehört; aber eine riesige Beule entwickelte sich, die bei jeder Berührung schmerzte. »Wo hast du gelernt, so phantastisch zu kämpfen?«

Conan aß eine Handvoll Trockenobst und spülte es mit dem Wein hinunter. »Na, besser als verhungern«, meinte er und trat zum leidenden Manzur. Er hielt ihm den Schlauch hin. »Hier, Junge, trink! Dann fühlst du dich gleich besser.«

Manzur nahm einen Schluck. »Stimmt! Jetzt sieht die Welt gleich anders aus. Wohin willst du, Fremder?«

»Nach Westen, durch Turan und dann weiter. Dorthin wollte ich, als Bartatua mich gefangennahm und in seine Armee steckte. Da der Kagan jetzt mit meiner Haut sein Zelt dekorieren will, finde ich, daß es für mich Zeit ist, meine Reise fortzusetzen.«

Manzur nahm noch einen Schluck Wein. »Ich verließ meine Stadt, um nach meiner Liebe zu suchen, Prinzessin Ishkala. Der turanische Zauberer Khondemir nahm sie vor vielen Tagen mit. Er zog mit tausend Roten Adlern in die nordwestliche Steppe. Er sagt, diese geheimnisvolle Mission sei im Dienst des Prinzen, aber ich habe so ein komisches Gefühl, daß der alte Zauberer Böses im Schild führt. Ich muß Ishkala finden und sicher zurück nach Sogaria bringen.«

Khondemir. Den Namen hatte Conan schon einmal gehört. Ja, er stand in der Botschaft, die er für Bartatua übersetzt hatte. König Yezdigerd suchte damals diesen Magier. Er beschuldigte ihn des Hochverrats oder so etwas ähnliches. Dann hatte er den Namen wieder gehört, als er die Beratung im Palast des Prinzen in Sogaria belauschte. »Bist du ihnen auf der Spur?«

»Nein«, sagte Manzur traurig, »im Sandsturm habe ich sie verloren, obwohl tausend Reiter eine Fährte hinterlassen, die selbst ein Buchgelehrter aus der Stadt nicht verfehlen kann.«

»Ich werde ein Stück mit dir reiten«, erklärte Conan. »Ich war Späher und habe mein ganzes Leben gejagt. Da finde ich auch nach dem Sturm noch die Spuren von tausend Männern.«

»Ausgezeichnet!« rief Manzur. »Und hilfst du mir auch, Ishkala zu befreien?«

Conan dachte kurz nach. »Vielleicht. Aber da muß ich mir zuerst die Lage ansehen.«

»Ihr Vater wird dich reichlich belohnen«, sagte Manzur, ohne zu bedenken, daß der Prinz selbst seine Tochter dem Zauberer mitgegeben hatte.

»Ich habe nicht die Absicht, nach Sogaria zu reiten, um mir eine Belohnung abzuholen«, erklärte der Cimmerier. »Erstens habe ich einige der Plünderungen in diesem Gebiet durchgeführt, zweitens sind mir noch nicht viele Könige begegnet, welche ihre Tochter höher als eine Burg einschätzten. Und drittens dürfte dein Prinz sich nicht übermäßig freuen, jemanden zu sehen, der die Mission seines Zauberers vereitelt hat.«

»Aber warum willst du mir dann überhaupt helfen?«

»Ich habe über diesen Khondemir so einiges gehört. Er hat sich den Haß König Yezdigerds wegen irgendeines Aufruhrs zugezogen. Vielleicht kann ich mir Yezdigerds Gunst verschaffen, wenn ich ihm den Kopf dieses Zauberers in Turan vor die Füße lege, und damit unsere Feindschaft begraben.«

»Für einen Mann, der ohne Wasser und Proviant unterwegs ist, verkehrst du in ziemlich hohen Kreisen«, meinte Manzur. »Es gibt nicht viele, nach deren Blut so verschiedene Herrscher wie Bartatua und Yezdigerd dürsten.«

»Ich wünschte, die beiden wären die einzigen!« sagte Conan. »Aber laß uns keine Zeit verschwenden! Bist du imstande zu reiten?«

»Ich glaube schon«, sagte Manzur und rieb sich den Kopf. »Allerdings werde ich in nächster Zeit den Helm nicht tragen. Ja, laß uns losreiten! Mein Herz ist voller Verzweiflung, bis ich mit meiner Ishkala wieder vereint bin.«

»Und mein Bauch ist voller Verzweiflung, bis wir mit einem anständigen Braten wieder vereint sind«, sagte Conan lachend.

»Wie willst du die Roten Adler finden?«

»Wir müssen einen Fluß finden«, erklärte der Cimmerier. »Tausend Pferde brauchen eine Menge Wasser. Flüsse sind in dieser Gegend äußerst selten. Sobald wir also einen gefunden haben, sind wir auch der Kavallerie auf der Spur.«

Inzwischen war es schon heller Tag. Der Cimmerier ritt voraus, die Augen auf den Boden geheftet. Die Steppe wirkte leer; aber Conan wußte, daß es Leben darin gab. Überall lebten kleine Tiere, und alle brauchten Wasser. Daher mußte er nur ihren Spuren folgen.

Nach einiger Zeit gab er das Zeichen zum Anhalten. Die Pferde waren aber ruhelos und wollten weiter. Mit geblähten Nüstern drängten sie nach Westen.

»Wart hier auf mich!« flüsterte Conan und nahm den gespannten Bogen aus dem Futteral hinter seinem rechten Bein.

»Was ist los?« flüsterte Manzur zurück. »Feinde?«

»Viel besser«, antwortete Conan. »Unser Mittagessen.« Er deutete auf eine kleine Anhöhe, kaum dreihundert Schritt entfernt.

Manzur blickte angestrengt hinüber, sah aber nichts. Dann schien sich etwas ganz oben zu bewegen. Es sah aus, als winke jemand mit einem kleinen Stock.

»Was für ein Tier ist das?«

»Eine Art Antilope, glaube ich«, sagte Conan. »Die ist bestimmt nicht allein. Es muß Wasser in der Nähe sein. Unsere Pferde riechen es, deshalb sind sie so unruhig. Ich rieche es auch schon seit zwei Meilen.« Der Cimmerier nahm einen Pfeil und legte in auf die Sehne. »Warte hier!«

Dann trieb er sein Pferd zu vollem Galopp an. In der Nähe des Wassers war das Gras dick und dämpfte den Hufschlag. Sobald er den Kamm der Anhöhe erreicht hatte, sah er ein ganzes Rudel Antilopen, die unten am Fluß tranken. Wie gelähmt standen die Tiere da, ehe sie davonstürmten.

Das reichte aus. Conan suchte sich einen kleinen fetten Bock. Beim fünften Sprung des Tieres schickte er den Pfeil los. Wie vom Blitz getroffen brach die Antilope mitten im Sprung zusammen.

Conan steckte den Bogen weg und klopfte seinem Pferd beruhigend den Hals. »Das war kein leichter Schuß«, sagte er. »Guyak wäre stolz auf mich.«

Er rief Manzur herbei. »Am Fluß stehen viele Büsche«, sagte er. »Hol uns dürres Holz. Dann machen wir uns ein wahres Festmahl. Ich bereite inzwischen den Braten vor.«

Eine Stunde später saßen beide Männer vor einem niedrigen Feuer, über dem ein Braten zischte. Manzur knurrte der Magen bei dem leckeren Duft; aber er konnte sein schlechtes Gewissen nicht verdrängen.

»Es ist nicht richtig, daß wir hier sitzen und uns den Bauch vollschlagen. Wir müßten die Spur der Roten Adler suchen.«

»Es wäre unsinnig, die Pferde zu Tode zu hetzen und selbst zu verhungern«, entgegnete Conan. »Hier gibt es Wasser und Verpflegung. Außerdem haben wir die Spur. Die Kavallerie ist vor wenigen Tagen hier durchgekommen. Die Zeichen kann man überall sehen. Sie sind dann dem Fluß gefolgt.«

Manzur blickte umher. Er konnte nichts entdecken, obwohl es noch nicht dunkel war. »Wirklich?« Dann leuchtete sein Gesicht auf. »Dann ist unsere Aufgabe schon bald erfüllt?«

»Nicht so voreilig!« warnte der Cimmerier. »Die Dame deines Herzens aus der Mitte von tausend Soldaten herauszuholen ist kein Kinderspiel. Außerdem dürfte der Zauberer ganz andere Pläne mit ihr haben.«

»Das ist doch unwichtig«, widersprach Manzur aufgeregt. »Du und ich sind schließlich Helden! Für uns ist nichts unmöglich!«

Conan nahm sich ein Stück Fleisch vom Feuer und vergrub die Zähne darin. »Vielleicht teile ich deinen Optimismus, wenn mein Magen nicht mehr knurrt«, sagte er nach einer Weile.

Manzur holte aus seiner Tunika eine Pergamentrolle. »Du brauchst Inspiration, Conan. Ich werde dir einige Verse meiner Heldendichtung vortragen.«

»Verse?« wiederholte der Cimmerier ablehnend. Die Lieder und Epen seines Volkes kannte er auswendig, aber die wenigen Gedichte, die er in zivilisierten Ländern gehört hatte, klangen in seinen Ohren grauenvoll barbarisch. Manzur begann zu lesen.



Am nächsten Morgen folgten sie der breiten Spur, welche die Roten Adler zurückgelassen hatten. Gegen Mittag hielt Conan an. Er stieg ab und studierte sorgfältig den Boden. Nachdenklich runzelte er die Stirn.

»Was ist los?« erkundigte sich Manzur.

»Hier ist eine andere, etwa ebenso große Schar Reiter zu ihnen gestoßen.«

»Noch mehr Sogarier?« fragte Manzur. »Oder meinst du, daß sie von den Hyrkaniern angegriffen wurden?«

»Weder noch«, lautete Conans Antwort. »Die beiden Gruppen reiten etwa in zwanzig Schritten Abstand nebeneinander her. Vielleicht ist es nur militärische Disziplin; aber es könnte auch bedeuten, daß sie einander nicht trauen. Die neue Gruppe besteht aus Turaniern, das sehe ich an der Form der Hufeisen. Es ist auch zu keinem Kampf gekommen. Merkwürdig.« Der Cimmerier schüttelte den Kopf.

»Warum sollte sich turanische Kavallerie mit den sogarischen Roten Adlern mitten in dieser öden Steppengegend verbünden?« fragte Manzur.

»Keine Ahnung; aber wir müssen vorsichtig sein«, sagte Conan. »Diese Männer gehören nicht zu Yezdigerds Kavallerie, obwohl manche Kavalleriehufeisen haben. Im turanischen Heer wird immer in Schwadronen mit doppelter Kolonne geritten, stets mit Vorhut und Flankenschutz. Diese Reiter sind aber einfach wild drauflosgeritten, ohne jeden Flankenschutz. Vielleicht sind die Kavalleristen unter ihnen Deserteure.«

Die beiden Männer kamen viel schneller vorwärts als die zweitausend Reiter. Schon bald wurden die Spuren frischer. Das Land war hier leicht hügelig.

»Die Atmosphäre hier gefällt mir ganz und gar nicht«, murrte der Cimmerier.

Manzur schaute umher. Alles sah wie vorher aus, nur eben, daß es hier hügeliger war. »Wieso?«

»Das Gras und die Büsche sehen nicht richtig aus«, erklärte Conan. »Der Himmel sieht auch irgendwie komisch aus. Für mich stinkt's hier gewaltig nach Zauberei.«

»Dann ist deine Nase aber sehr empfindlicher als meine«, erklärte Manzur. »Vielleicht kommt es daher, daß du in einer unzivilisierten Gegend groß geworden bist und auf deinen weiten Streifzügen schon oft mit übernatürlichen Mächten zu kämpfen hattest. Glaubst du wirklich, daß hier in der Nähe Zauberei betrieben wird?«

»Durchaus möglich. Schließlich verfolgen wir einen Zauberer. Aber das ist es nicht allein. Ich habe dies Gefühl auch an anderen abgelegenen Orten gehabt. Die Gegend ist uralt, viel älter, als die Philosophen in ihren wildesten Spekulationen träumen. Ich war in den tiefsten Urwäldern im Süden, auf den schneebedeckten Gipfeln im Norden, und in sonnendurchglühten Wüsten, wo Dinge aus Urzeiten überleben. An allen diesen Orten stieß ich auf Bauwerke aus seltsamem grünen Gestein, Gebäude, so groß wie eine ganze Stadt. Ich habe Wettrennen zwischen Menschen und Halbmenschen gesehen, die von der Oberfläche der Erde schon verschwunden waren, als der Acheron über die Ufer trat. Ich war auf einer Insel, auf der Bronzestatuen zum Leben erwachten.«

In Manzur reifte die Erkenntnis, daß er es keineswegs mit einem primitiven Wilden zu tun hatte, wie er anfangs geglaubt hatte. Da hielt er zur Abwechslung den Mund.

»Weise Männer erzählten mir, daß die Erde einst von Zauberfäden wie von einem Netz eingesponnen war. Wie bei jedem Netz gibt es Knoten, wo die Fäden zusammenlaufen. Diese Knoten sind Punkte großer Kraft. Es gibt Stellen, an denen viele Fäden zusammentreffen, ähnlich einem Kettenhemd, in das der Waffenschmied viele Ringe zusammenschmiedete, um es zu verstärken. An diesen Orten herrscht eine ungemeine Konzentration von Kräften.

Es gibt außer dieser noch andere Welten. Sie sind so weit entfernt wie die Sterne. Aber an den Kraftknoten kann man sie herbeiziehen. Ich spüre, daß wir uns einem solchen Kraftpunkt nähern. Er kann nicht weit sein.«

»Möge Mitra uns helfen!« sagte Manzur tief betroffen. »Und möge er auch meiner armen Ishkala helfen, wo immer sie ist.«



Die beiden Männer krochen auf dem Bauch zum Kamm der kleinen Anhöhe. Sie hatten die Pferde beim Fluß zurückgelassen, der hier tiefer als ein großer Mann war. Vorher hatten sie einen weiten Bogen nach Westen geschlagen, um die Sonne im Rücken zu haben. Auf die Weise waren sie nicht so leicht auszumachen, wenn sie sich anschlichen.

»Ein Glück, daß es hier hügelig ist«, meinte Conan. »Draußen in der Ebene hätten sie uns schon aus einer Meile Entfernung sehen können.«

»Ich behaupte immer, daß die Götter den Helden Schwierigkeiten aus dem Weg räumen«, erklärte Manzur selbstsicher. Er bemühte sich, ebenso geschmeidig wie der Cimmerier durchs Gras zu gleiten; aber er robbte mühsam dahin und zerschrammte sich Knie und Ellbogen.

»Dann bin ich bestimmt kein Held«, sagte Conan. »Meinen Weg haben die Götter immer sehr beschwerlich gemacht. Aber jetzt maulhalten. Wir sind gleich oben. Heb den Kopf nur bis in Augenhöhe. Auch mit der Sonne im Rücken kann uns ein scharfäugiger Mann sehen.«

Ganz langsam hoben sie die Köpfe. Der Anblick war überwältigend. Ein hoher Erdwall umschloß ein riesiges Gebiet, das von Grabhügeln in allen Größen übersät war. Innerhalb des Walls gab es zwei getrennte Lager. In einem standen die Zelte ordentlich in Reih und Glied, mit einem etwas größeren in der Mitte. Alle Zelte sahen gleich aus. Das andere Lager dagegen war eine Ansammlung wildester Modelle, vom winzigen Einmanndach bis zu Luxuspavillons standen sie kunterbunt durcheinander. Von militärischer Ordnung keine Spur. Aus Lagerfeuern stieg Rauch auf.

Beim Eingang im Wall lagen zwei Koppeln für die Pferde. Ein paar Männer in turanischer Kleidung ergötzten sich an der Falkenjagd. Andere vergnügten sich mit Bogenschießen.

»Was ist denn das für ein Ort?« fragte Manzur leise.

»Eine Totenstadt«, erklärte ihm der Cimmerier. »Große Herrscher oder Führer wurden hier bestattet. Stell dir vor, wieviel Arbeit nötig war, einen so riesigen Erdwall und alle diese Grabhügel aufzuschütten.«

»Welches Volk hat hier seine Toten bestattet?«

»Auf einigen Grabhügeln stehen hyrkanische Standarten. Hier beerdigten sie offenbar ihre großen Kagans und Ushi-Kagans.«

»Aber warum ist Khondemir hierhergeritten?« wollte Manzur wissen. »Und was tun diese Turanier hier? Offenbar herrscht wenig Liebe zwischen den beiden Abteilungen. Die Roten Adler haben ihr Lager so weit wie möglich von den Turaniern aufgeschlagen.«

»Wir können nur raten«, sagte Conan. »Aber ich bin ziemlich sicher, daß Khondemir irgendeinen Zauber vorhat, sonst hätte er nicht einen so abgelegenen, heiligen Ort ausgesucht. Ich habe dir doch von diesen Kraftknotenpunkten erzählt. Hier scheint ein solcher Punkt zu sein. Was die Turanier betrifft  nun, ich sagte doch, daß Khondemir in irgendeinen Aufstand gegen Yezdigerd verwickelt war. Vielleicht sind dies hier seine Anhänger.«

»Und wie finden wir das heraus?« wollte Manzur wissen. »Vor allem wie erfahren wir, wo sie Ishkala gefangenhalten?«

»Ich werde heute abend, wenn es dunkel ist, ins Lager schleichen und alles erkunden«, sagte der Cimmerier.

Manzur schaute ihn mit unverhohlener Bewunderung an. »Da hinunter? Wo zweitausend Soldaten Ishkala bewachen und ein Zauberer dabei ist? Du mußt ein Mann sein, der keine Furcht kennt! Ein wahrer Held! Doch werde ich dich begleiten, damit Ishkala nicht denkt, ich sei weniger mutig.«

»O nein! Das wirst du nicht tun«, widersprach ihm der Cimmerier. »Manzur, mir graut bei dem Gedanken an die zweitausend und noch mehr vor dem Zauberer. Aber am meisten Angst habe ich vor etwas anderem.«

»Aber was könnte das Herz eines so großen Helden in Furcht versetzen?« fragte Manzur erstaunt.

»Die Aussicht, mir noch eine Nacht lang deine Verse anhören zu müssen.«
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Täglich kletterte die Rampe an der Stadtmauer von Sogaria höher. Die Sklaven schufteten unter der glühenden Sonne. Die Bronzegongs dröhnten, und ein tödlicher Hagel von Wurfgeschossen prasselte auf sie nieder. Die lächerlichen Schutzvorrichtungen aus Häuten und Leinen hielten den Steinen, Lanzen, Pfeilen und anderen Gegenständen nicht lange stand, die ständig von der Mauer geworfen wurden. Getroffene Sklaven ließ man liegen, wo sie hingefallen waren, entweder auf dem Boden neben der Rampe oder mitten unter dem Schutt, mit dem man die Steinwände auffüllte. Bei der schrecklichen Hitze breitete sich bald widerlicher Verwesungsgestank über die Stadt und das Lager der Hyrkanier.

Bartatua betrachtete zufrieden die Baustelle. Die Rampe wuchs genau nach Plan, die Verluste an Sklaven blieben ebenfalls innerhalb der Berechnung des Ingenieurs aus Khitan. Wenn es so weiterging, müßten die Sklaven reichen, bis die Rampe fertig war.

Gerade vor seinen Augen durchbohrte eine Lanze einen Sklaven. Der Unglückliche fiel auf einen Berg Leichen neben der keilförmigen Konstruktion. Sofort jagte man einen anderen Sklaven vor, um seinen Platz einzunehmen. Entlang der Rampe standen Aufseher, alle in schwerer Rüstung und von Schilden geschützt, welche Sklaven über sie halten mußten. Alle arbeiteten bereitwillig mit der Peitsche, um die Sklaven noch mehr anzutreiben.

An der Basis der Rampe standen Reiter bereit, deren Aufgabe es war, jeden Sklaven niederzuschießen, der zu fliehen versuchte. Die Bogenschützen saßen gelangweilt da und beobachteten das Gelände. Ein Schuß auf einen flüchtigen Sklaven war eine willkommene Abwechslung in der Eintönigkeit der Belagerung.

»Mir mißfällt diese Art der Kriegsführung«, erklärte ein Kagan, der neben Bartatua stand. Sein dunkles Gesicht mit orientalischem Einschlag war narbenübersät. »Wenn Männer nicht reiten und schießen, haben sie auch nicht das Gefühl, daß ihre Ahnen neben ihnen reiten. Diese Kriegsführung hier ist fast so schlimm wie Ackerbau.« Verächtlich deutete er mit dem Kopf auf die Rampe.

»Aber wenn wir große Länder erobern wollen«, entgegnete Bartatua, »müssen wir diese Technik meistern. Keine Angst! Sobald wir die Stadt eingenommen und die Beute verteilt haben, fühlen sich die Männer für die Langeweile der Belagerung reich entschädigt.« Er streckte den Arm aus und zeigte auf Sogaria. »In dieser Stadt liegen mehr Schätze, als sich die meisten Männer vorstellen können. Gold, Juwelen, Seiden, Gewürze und schöne Frauen. Alle warten nur auf kühne und feurige Männer. Warum sollten Städter diese Kostbarkeiten haben, wenn wir stark genug sind, sie ihnen wegzunehmen? Hab ich nicht recht?«

Der Narbige grinste breit. Das waren Worte so recht nach seinem hyrkanischen Herzen. »Ja, Kagan, wenn wir diese Dinge in den Händen haben, sind die Mühen der Belagerung in der Tat vergessen!« Doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Aber da ist doch noch etwas. Wir können alle den Gestank von der Rampe und der Stadt riechen. Dieser Gestank kann eine Ankündigung der Pest sein. Solange die Pest in der Stadt wütet, kann es uns egal sein. Aber wann wird sie unser Lager erreichen? Draußen auf der Steppe, wo das Wasser und Luft rein sind, müssen wir nur ganz selten unter Seuchen leiden. Hier, bei dieser stinkenden Belagerung könnten wir die Hälfte aller Männer in wenigen Tagen verlieren.«

Bartatua nickte. »Das sind weise Worte, mein Freund. Heute nacht werde ich Sklaven aussenden, welche die Leichen mit Öl bestreichen und anzünden sollen. Auf diese Weise wird die Baustelle gereinigt, und die Stadtbewohner müssen unter den Rauchschwaden leiden. Wenn die Pest in der Stadt ausgebrochen ist, werden wir das sofort erkennen. Dann werfen sie nämlich ihre Toten über die Mauern. Sollte es wirklich zu einer großen Seuche kommen ...« Er dachte kurz nach. »Nun, dann muß ich eben die ganze Stadt niederbrennen. Das täte mir zwar leid; aber immer noch besser, als selbst von der Pest erwischt zu werden. Gold und Edelsteine müßte man trotzdem retten können, und es gibt noch mehr reiche Städte.«

In den Augen des Narbigen funkelte es. »Vielleicht sind so drastische Maßnahmen gar nicht nötig, Ushi-Kagan. Mein Urgroßvater kannte da ein probates Mittelchen. Er hat es bei der Eroberung der Stadt Hiong-Nu im nördlichen Khitai verwendet. Dort war bei der Belagerung in der Stadt die Pest ausgebrochen. Selbstverständlich durfte kein Bewohner in die Nähe der Belagerer kommen. Alle, die in Bogenschußweite kamen, wurden sofort niedergemacht.

Schließlich wollten die Stadtväter sich ergeben. Mein Urgroßvater befahl, daß alle Bürger samt ihren Toten aus der Stadt herauskommen sollten. Man führte sie eine halbe Meile weit weg und ließ sie von berittenen Bogenschützen bewachen. Dann wurden Sklaven in die Stadt geschickt, um nachzusehen, daß wirklich kein Mensch mehr, lebendig oder tot, darinnen war. Diese Sklaven mußten sich auch zu den Bürgern stellen. Dann wurden alle aus sicherer Entfernung durch Pfeilschüsse getötet. Die Horde wartete einen vollen Mond ab, falls die Pest noch an Waren oder im Wasser war, dann erst plünderten sie die Stadt. Die Horde meines Urgroßvaters blieb auf diese Weise von der Pest völlig verschont. War das nicht ein kluger Weg, das Problem zu lösen?«

Bartatua lachte laut und schlug dem Mann auf die Schulter. »Ich wünschte, alle meine Verbündeten würden mir so gute Ratschläge erteilen, mein Freund! Genau so werden wir es machen, sollte bei dieser Belagerung die Pest ausbrechen.«

Sein Herz frohlockte. Der Rat war gut; aber die Anrede war noch viel besser. Der Mann hatte ihn mit Ushi-Kagan, oberster Führer, angesprochen! Das war das erste Mal, daß einer der Verbündeten ihn so ehrte, und der Mann war einer der einflußreichsten der östlichen Kagans. Das bedeutete, daß sie alle ihn als obersten Kriegsherren der hyrkanischen Horden betrachteten. Er wußte, daß es einige Zeit dauern würde, bis sie verstünden, daß er auch in Friedenszeiten ihr oberster Führer sein würde. Das war für die Horden eine völlig unbekannte Vorstellung. Doch sie würden es lernen! Er blickte zur Rampe hinüber und lächelte. Der Immerwährende Himmel bewies allen, daß er, Bartatua, der Ausgewählte war.

Der khitanische Ingenieur kam auf einem Kamel angeritten. Das Pferd des Kagan scheute bei dem fremden Geruch, konnte aber gegen die starke Hand am Zügel nichts ausrichten. Der Khitaner war zwar nur ein Fremder, aber recht nützlich. Bartatua machte bereits Pläne, wie der Mann eine Abteilung von Ingenieuren und Sappeuren ausbilden sollte.

»Sei gegrüßt, Kagan!« rief der Khitaner.

»Sei gegrüßt, Soong-Tzi. Die Rampe wächst genauso, wie du es vorhersagtest. Ich bin mit der Arbeit zufrieden.«

»Es ist der Inhalt meines Lebens, den großen Kagan zufriedenzustellen«, erwiderte der Mann. Bei jedem anderen hätten die Worte unterwürfig geklungen, doch Soong-Tzi bediente sich nur der blumigen Sprache seiner Heimat. Dem Kagan war es völlig einerlei, ob jemand unterwürfig oder hochmütig war  Hauptsache er lieferte Resultate. Er mußte plötzlich an den Cimmerier denken. Schade um den Mann! Er hätte ihn gern zum zweiten Mann in seinem Reich gemacht, vielleicht sogar zum Freund. Warum war der Kerl so unbeherrscht gewesen und hatte sich auf die Frau des Kagan gestürzt? Beinahe jedes andere Vergehen hätte er ihm verziehen.

»Da die Arbeit so gut fortschreitet, Kagan«, sagte Soong-Tzi, »und die überlebenden Sklaven Erfahrung gesammelt haben, könnten wir auch nachts weiterarbeiten, wenn wir Licht hätten. Dadurch würde sich die Belagerungszeit verkürzen lassen.«

Bartatua betrachtete die hohen Leichenhaufen zu beiden Seiten der Rampe. »Ja, Meister Ingenieur, ich glaube, ich kann euch den nötigen Feuerschein verschaffen, damit ihr nachts arbeiten könnt.« Der Kagan neben ihm wollte sich vor Lachen fast ausschütten.



Die Flammen aus den ölgetränkten Leichen warfen einen blutigen Schein auf die Stadtmauer Sogarias. Die dicken schwarzen Rauchschwaden über den stöhnenden und schreienden Sklaven auf der Rampe wurden von purpurroten Streifen durchzogen. Die schöne Stadt war ein Abbild der Hölle geworden, so wie gewisse Philosophen und Sektenführer dieses nicht erstrebenswerte Leben nach dem Tode beschrieben hatten.

Bartatua und seine Offiziere standen vor dem großen Zelt und ergötzten sich an dem Anblick. Viele tranken Wein aus goldenen Bechern oder vergoldeten Schädeln getöteter Feinde. Auf der anderen Seite standen die Verteidiger Sogarias dicht gedrängt auf den Mauern und starrten ebenfalls auf die unheimlichen Flammen dieser gigantischen Leichenverbrennung. Sie riefen sinnlose Verwünschungen gegen den verhaßten Feind herab.

»Diese Belagerung wird unseren Namen unsterblich machen, Ushi-Kagan!« rief ein tätowierter Anführer der Budini. »Es ist wirklich ein prächtiger Anblick«, stimmte Bartatua ihm zu. »Aber ich hoffe, daß man mich wegen bedeutenderer Ereignisse in Erinnerung behält. Wenn die anderen Städte vom Schicksal Sogarias hören, werden sie Vernunftgründen sehr viel aufgeschlossener sein.«

»Wohin marschieren wir als nächstes, Ushi-Kagan?« fragte ein Gerul-Führer, dessen grüne Tätowierung im roten Feuerschein seltsam lebendig wirkte.

Bartatua lächelte im stillen. Schon freuten sich seine Männer auf neue Eroberungen! »Meine Pläne behalte ich für den Augenblick noch für mich, mein Freund. Aber es wird bald losgehen. Lange werden wir uns hier nicht aufhalten. Wir müssen nur noch unsere Beute holen. Dann werden Sklaven alles an einen von mir gewählten Ort schaffen, weit draußen in der Steppe an einem großen See. Dort werde ich eine Hauptstadt bauen, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat. In diese große Metropole werden die Krieger aller Stämme kommen und die Beute der gesamten Welt genießen.«

Die Männer jubelten über diese hervorragende Idee. Bartatua wußte, daß sie ihm jetzt aus der Hand fraßen. Sie würden ihm überallhin folgen und jeden seiner Wünsche bedingungslos erfüllen.

»Meine Hauptstadt wird nicht nur ein Marktplatz sein für Bauern, Hirten, Kaufleute und Künstler. Dort soll die gesamte Beute des größten Kriegervolkes unter dem Immerwährenden Himmel zusammengetragen werden. Außer Kriegern dürfen dort nur noch die schönsten Sklavinnen und Sklaven der Welt wohnen, deren einzige Aufgabe es sein wird, die Wünsche der tapferen Krieger zu erfüllen.«

Die Männer konnten sich bei dieser lockenden Vision kaum noch beherrschen. In diesem Augenblick glaubten sie fest, daß sie bald unter der Führung dieses Ushi-Kagan die wahren Herrscher der Welt sein würden.

»Kommt, Freunde!« sagte Bartatua. »Laßt uns mit dem Mahl beginnen. Vor uns liegen noch viele Jahre voller Triumphe und Gelage.«

Lachend traten alle ins Zelt. Die Sklaven tischten große Platten auf und schenkten die Becher voll. Nach einiger Zeit wurden sich die Anführer der Horden so richtig der Bedeutung von Bartatuas Worten bewußt, daß bald jeder einfache hyrkanische Krieger wie ein kleiner Fürst leben würde. Dann würden die Anführer Könige und Bartatua, der Ushi-Kagan, ein Gott sein.

Gerade da hielt Bartatua seinen goldenen Becher  aus dem Schädel eines Feindes gefertigt  hoch, um sich noch Wein einschenken zu lassen. Als er den goldenen Rand an die Lippen setzte, fühlte er, daß seine Schicksalsstunde nahte.

Doch plötzlich verstummten alle. Bartatua schaute erstaunt auf. Ein Vogel schwirrte unter dem Zeltdach. Abergläubisch flüsterten die Männer, was dieses Omen wohl zu bedeuten habe. Bartatua runzelte die Stirn. Warum mußte dieser lächerliche Vogel den Augenblick seines Triumphes stören?

Das Tier sah aus wie eine gewöhnliche Taube. Als sie aber über Bartatua angelangt war, blieb sie in der Luft stehen und schwirrte wie ein Kolibri. Die Männer starrten erschreckt und griffen nach den Schwertern, als der Vogel plötzlich seine Gestalt veränderte. Einige umklammerten Amulette und stammelten Beschwörungen.

Bartatua trank ruhig weiter den Wein aus dem Schädelbecher. Über ihm materialisierte sich die Gestalt eines Mannes in seltsamem Gewand. Er trug einen Turban und einen gespaltenen Bart. In diesem Geist konnte Bartatua immer noch die Taube erkennen.

»Bartatua, Kagan der hyrkanischen Horde der Ashkuz«, erdröhnte eine Stimme. »Ich bin der große Magier Khondemir aus Turan. Ich habe mit einer starken Kavallerieabteilung eure Stadt der Grabhügel besetzt. Wenn du die heiligen Ruhestätten deiner Vorfahren retten willst, komm und stell dich zum Kampf. Andernfalls werden wir die Hügel der Steppe gleichmachen. Wenn du einen Beweis für meine Worte willst, lies die Botschaft, welche die Taube bringt. Komm und kämpf! Wenn nicht, sollst du auf ewig als frevlerischer Feigling verflucht sein!«

Nach diesen Worten wurde die Gestalt schwächer und schwächer. Schließlich fiel die Taube tot auf den Tisch vor Bartatua. Die Anführer sprangen auf und schnatterten aufgeregt. Besonders die Ashkuz waren völlig verstört.

»Kagan!« rief ein Ashkuz-Führer. »Was hat das zu bedeuten? Kann diese unreine Kreatur wirklich den heiligen Ort unserer Ahnen als Pfand halten?«

Bartatua hob die Hand. Als Stille eingetreten war, sprach er: »Ich weiß etwas über diesen Khondemir. Er ist ein Schurke, den König Yezdigerd von Turan wegen Hochverrats sucht. Zweifellos fand er in Sogaria Unterschlupf. Das ist ein schmutziger Trick der Stadt, um uns zum Abziehen zu überreden. Der Zauberer weiß genau, daß nur die Bedrohung unserer heiligen Stätten uns zwingen könnte, die Belagerung aufzuheben. Das ist eine Kriegslist, nichts anderes.«

»Aber eine ganze Kavallerieabteilung ist vor ein paar Tagen aus der Stadt geritten, ehe wir mit der Belagerung begannen«, gab ein Gerul-Führer zu bedenken. »Sie sind nach Norden geritten. Die Spuren waren nicht zu übersehen. Und sie sind nie zurückgekehrt.«

Bartatua wirkte ganz ruhig; aber in seinem Innern tobte es. Er betrachtete den toten Vogel. Langsam entfernte er die Metallkapsel an einem Bein. Lieber hätte er sie geöffnet, wenn er allein gewesen wäre; aber das war unmöglich, ohne den Verdacht der anderen Anführer zu erregen. Er holte aus der Kapsel ein eng zusammengerolltes Pergament. Er breitete es vor sich aus. Das Pergament war hauchdünn und so leicht, daß eine Fläche von vier Händen zusammengerollt in die Kapsel einer Brieftaube paßte. Es war aus den Därmen eines ungeborenen Lammes gefertigt.

Bartatua studierte das Pergament, runzelte die Stirn und wurde aschfahl. »Es stimmt!« erklärte er. »Dies ist eine Karte mit der Route, welche der Zauberer zur Stadt der Grabhügel genommen hat. Er hat sogar die größten Hügel eingezeichnet, damit wir sehen, daß er wirklich dort angekommen ist.«

Jetzt brach Chaos im Zelt aus. »Was sollen wir tun, Kagan?« rief einer. Es entging Bartatuas Ohren nicht, daß er das Ushi hatte fallen lassen.

»Wir müssen sofort die Belagerung abbrechen«, erklärte er. »Diese Katastrophe ist wichtiger als alles andere. Gebt den Befehl weiter, daß alle sich sofort abmarschbereit machen. Es wird uns noch genug Zeit bleiben, um wiederzukommen, nachdem wir diese Bedrohung unserer Vorfahren beseitigt haben.«

»Aber meine Rampe!« rief der Ingenieur. »Sie werden sie zerstören, wenn die Armee nicht mehr da ist. Wenn du zurückkommst, werden nicht mehr ausreichend Sklaven vorhanden sein, um eine neue zu bauen.«

»Meine Männer werden wütend sein«, erklärte ein grüntätowierter Gerul. »Sie haben so viel Arbeit und Mühe in diese Kampagne investiert. Und jetzt sollen sie die Beute im Stich lassen, um eure heiligen Stätten zu retten? Das werden sie nicht schlucken.«

Bartatua sah schon die sorgfältig aufgebaute Allianz zerbrechen und damit auch seine Stellung als Ushi-Kagan. Wenn er sein in der Entstehung begriffenes Imperium erhalten wollte, mußte er es mit einem übermächtigen Willensakt schaffen, ehe die Führer sein Zelt verließen.

»Ruhe!« Wie Donnergrollen erscholl seine Stimme. Dann fuhr er leiser fort: »Glaubt ihr vielleicht, daß dieser lächerliche Vorfall unseren Marsch zur Herrschaft über die Welt aufhalten kann? Unsere Ahnen stellen uns auf die Probe, um zu sehen, ob wir uns dieses Schicksals auch würdig erweisen! Sie wollen wissen, ob wir unsere Toten mehr ehren als alles andere. Und wir werden ihnen beweisen, daß dies so ist!«

Er machte eine kurze Pause. »Sogaria ist nur eine Stadt unter vielen. Ich werde euch die ganze Welt schenken! Irgendwie hat dieser turanische Zauberer unseren wundesten Punkt in Erfahrung gebracht: Daß wir jedes Unternehmen abbrechen, um die Ruhestätte unserer Ahnen zu schützen. Dies wird sich niemals wiederholen. Als wir mit der Belagerung begannen, hatte ich im Sinn, schonend mit den Bewohnern Sogarias umzugehen, allen das Leben zu schenken, die sich ergeben, ihren Tribut entrichten und mich als Herren anerkennen würden. Das ist jetzt vorbei.«

Er starrte die versammelten Führer finster an. Sie waren bei diesen eindringlichen Worten verstummt. »Ich schwöre bei den Geistern unserer Vorfahren und beim Immerwährenden Himmel, daß nach der Eroberung Sogarias jeder Überlebende, Mann, Frau oder Kind, barfuß über die Steppe gejagt wird, bis hin zur Stadt der Grabhügel. Dort werden sie die entweihten Grabhügel wieder aufbauen und dazu noch neue, für die, welche bei diesem Feldzug sterben. Sobald die Arbeit beendet ist, werden sie dort gekreuzigt, damit ihre Geister unseren Toten auf ewig dienen müssen. Dann wird die ganze Welt erfahren, welches Schicksal denen bevorsteht, die es wagen, die heiligen Stätten des hyrkanischen Volkes zu entweihen.«

Zufrieden hörte er die wilden Schreie der Zuhörer. Es war ihm gelungen, den Haß von sich abzulenken und gegen Khondemir, Sogaria und die nichthyrkanische Welt im allgemeinen zu entfachen. Sein Pfad zur Eroberung der Welt lag wieder klar vor ihm.

»Geht jetzt zurück zu euren Horden und befehlt ihnen, sich marschbereit zu machen. In einer Stunde brechen wir auf.«

Als die Anführer aus dem Zelt stürmten, kam die Konkubine Bartatuas von ihrem Lauscherplatz hervor.

»Das ist eine böse Sache, mein Gebieter«, sagte Lakhme. »Wenn du nicht so schnell reagiert und so machtvoll gesprochen hättest, wären deine Pläne vielleicht zerronnen.«

»Ja, das war verdammt kitzlig«, pflichtete er ihr bei. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das geschehen konnte! Wie konnte dieser Zauberer etwas über unsere Bestattungsriten erfahren? Wie hat er den Weg in die Stadt der Grabhügel gefunden?« Der Kagan nahm seine Rüstung vom Haken am Zeltpfosten und legte sie an.

»Der Turanier ist ein Zauberer«, sagte Lakhme. »Vor so einem kann man eben nichts geheim halten. Vielleicht hat er es von den Geistern erfahren, die über die Steppe fliegen und alles unter dem Himmel sehen. Frag deine Schamanen!«

Bartatua lächelte verächtlich. »Es tut mir leid, daß der Cimmerier meiner Rache entkam; aber selbst mit seiner Flucht erwies er mir einen Dienst, indem er mit seinen beiden Freunden die Hälfte dieser knochenrasselnden Scharlatane umbrachte. Ich würde diese Scharlatane wegen eines echten Magiers ebensowenig um Rat fragen, wie ich einen Schakal auffordern würde, mit einem Löwen zu kämpfen.«

»Wie willst du den Zauberer besiegen, wenn wir in der Stadt der Grabhügel sind?« fragte Lakhme, um seine Gedanken möglichst schnell von der Flucht Conans wegzulenken. Sie lebte in ständiger Angst, daß einer der überlebenden Schamanen ihre Rolle bei den Aktivitäten in jener Nacht ausplauderte. Sie plante, alle auf einmal zu vergiften.

»Ich weiß noch nicht«, antwortete Bartatua. »Seine Kavallerie stört mich nicht im geringsten. Wenn er allerdings tatsächlich die Stadt der Grabhügel besetzt hält, hat er gewisse Vorteile.«

»Und welche?« fragte sie. Lakhme kannte die Antwort, konnte das aber nicht zugeben, sonst hätte Bartatua Verdacht geschöpft, daß sie mit Khondemir im Bunde sei.

»Unwichtig!« erklärte er. »Wir werden alle Fremden umbringen, ganz gleich, was es uns kostet. Mach dich jetzt fertig! Diesmal werde ich nicht auf deine Alabasterhaut Rücksicht nehmen können.«

»Aber zerbrich dir doch den Kopf nicht wegen solcher Nichtigkeiten, mein Gebieter«, sagte sie. »Meine einzige Sorge ist jetzt, daß du deine Stellung als Ushi-Kagan aller hyrkanischen Horden behältst.«



Während Lakhme sich reisefertig machte, hatte sie das wohlige Gefühl eines Verschwörers, dessen Intrigen bis in alle Einzelheiten sich erfüllen. Es gab da nur einen einzigen Störfaktor. Was war aus dem Cimmerier geworden?
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Manzur sah fasziniert zu, als Conan die Vorbereitungen für ihren nächtlichen Ausflug traf. Der Cimmerier hatte angekohlte Äste vom letzten Feuer aufgehoben und schabte jetzt die Enden ab. Das schwarze Rußpulver mischte er mit dem aufgefangenen Fett des Antilopenbratens. Als er mit der Mischung zufrieden war, schmierte er sich damit Gesicht und Gliedmaßen ein.

»Du erwartest hoffentlich nicht, daß ich mich auch mit diesem ekligen Zeug einreibe«, sagte Manzur und rümpfte die Nase.

»Wenn du mit mir ins Lager willst, dann schon«, erklärte der Cimmerier ruhig. »Beim Verhältnis eins zu tausend ist es für uns am besten, wenn man uns nicht sieht. Wir müssen leise wie die Pikten sein. Mit Wasser und Sand hast du alles blitzschnell abgewaschen. Wunden dauern viel länger  und der Tod währt am längsten. Außerdem trägst du keine Rüstung. Nimm nur Schwert und Dolch mit; aber paß auf, daß nichts klappert.«

Angewidert begann Manzur, das schwarze stinkende Zeug auf Armen und im Gesicht zu verteilen. Doch zu seiner Überraschung fühlte es sich gar nicht so schlimm an. Er hatte sogar das Gefühl, an einem uralten Ritus vor einer Schlacht teilzuhaben, den die zivilisierten Völker schon längst vergessen hatten. Er nahm einen kleinen Metallspiegel heraus und bewunderte das Leuchten seiner weißen Zähne im geschwärzten Gesicht. Sofort fühlte er sich baumstark und kampflüstern.

Conan fing den Blick auf und warnte den jungen Mann: »Glaub ja nicht, daß du ganz allein Ishkala aus ihrer Mitte holen kannst! Wir müssen mehr über den Feind wissen. Sobald wir die Stärke kennen, die Pläne und die Beziehung zwischen den Verbündeten, können wir überlegen, was wir tun.«

Manzur war enttäuscht, wußte aber, daß der Cimmerier recht hatte. Trotzdem malte er sich aus, wie er Ishkala aus den Klauen ihrer Feinde reißen, den Zauberer töten, sich mit ihr durch die Übermacht der Feinde einen Weg in die Freiheit, in die endlose Steppe erkämpfen würde. In Gedanken verfaßte er bereits ein längeres Epos zum Ruhme seiner Heldentaten.

Sobald es dunkel war, brachen sie auf. Conan machte aber am Erdwall Halt. »Wir wollen warten, bis sie richtig in Stimmung gekommen sind«, sagte er.

»Aber warum? Wir sind doch auf der turanischen Seite«, fragte Manzur. »Ishkala ist sicher bei den Roten Adlern.«

»Wir sind nicht wegen ihr hier«, sagte Conan. »Sie ist bei den Sogariern im Augenblick bestimmt in Sicherheit. Der Zauberer muß bei den Turanern sein. Außerdem haben die Roten Adler bestimmt Wachen aufgestellt. Sie sehen so aus, als verstünden sie ihr Handwerk. Die Turaner werden bald betrunken sein oder schlafen oder beides. Zauberer arbeiten meistens in der Nacht. Das ist die richtige Zeit, um einen Magier zu besuchen.«

»Na schön«, meinte Manzur. »Aber Warten zehrt an meiner Geduld.«

»Geduld ist eine Tugend, die du kultivieren mußt, wenn du ein Krieger werden willst«, erklärte ihm der Cimmerier. »Zu große Kriegslüsternheit hat schon viel mehr Kriegern den Tod gebracht als Abwarten.«

Manzur hingen diese barbarischen Predigten schon zum Hals heraus. »Wahrer Ruhm ist Sache der Inspiration und nicht kalter Berechnung.«

»Lern von mir, dann lebst du länger«, entgegnete Conan ungerührt. »Ich habe mein Wissen sehr teuer erkaufen müssen. Wunden, Ketten und Sklaverei waren mein Lehrgeld. Nur wenn du dein hitziges Temperament zügelst, wirst du lange genug leben, um deine Landsleute mit deinen Versen quälen zu können.«

Manzur brummte, lehnte sich aber gegen den grasbewachsenen Erdwall der Stadt der Grabhügel. Von drinnen drang Lärm heraus. Kreischen und Lachen und Streit. Er schloß die Augen.

Der sogarische Dichterheld zuckte vor Schreck zusammen, als Conan ihn an der Schulter rüttelte, um ihn zu wecken. »Wach auf, mächtigster Krieger aller Zeiten!« raunte er leise. »Wir gehen jetzt hinein. Bleib dicht hinter mir und mach keinen Lärm, ganz gleich, was du auch siehst. Wenn jemand getötet werden muß, überlaß das mir. Ich kann es lautlos erledigen. Achte darauf, daß die Klingen lose in der Scheide sitzen, aber zieh keine Waffe, ehe ich es tue. Also dann  los!«

Wieder einmal mußte Manzur die Geschmeidigkeit Conans bewundern. Der Cimmerier bewegte sich blitzschnell, aber trotzdem lautlos. Er wich jedem Hindernis in der Dunkelheit mit untrüglicher Sicherheit aus. Manzur hatte noch nie gehört oder gelesen, daß bei einem Helden schlangenhafte Anmut und Lautlosigkeit als besondere Eigenschaften gerühmt wurden. Er hätte dabei eher an die Wilden in den dunklen Wäldern ferner Länder gedacht. Eins mußte er zugeben: Dieser Barbar war ein Meister auf vielen Gebieten.

Manzur hatte bisher geglaubt, daß ein Krieger außer Mut nur noch den Umgang mit Schwert, Lanze, Bogen und Pferd beherrschen mußte. Doch jetzt dämmerte ihm, daß die Krieger seiner Welt blutige Anfänger gegen diesen Barbaren waren. Er war dankbar, daß seine Bemühungen ausreichten, keinen Lärm zu machen. Die Turaner an den Feuern waren viel zu sehr mit Trinken und Geschichtenerzählen beschäftigt, um der Dunkelheit um sie herum viel Aufmerksamkeit zu schenken.

Wovor sollten sie sich auch fürchten? Sie waren mitten in einer leeren Steppe, kein Feind in Hunderten von Meilen in Sicht. Jeder, der sich dem Lager näherte, konnte schon in weiter Entfernung ausgemacht werden, so daß sie sich in alle Ruhe auf den Besuch vorbereiten konnten. Folglich hatten sie keine Hemmungen, Proviant und Wein nach Kräften zuzusprechen. Einige lagen schon sinnlos betrunken da. Andere hatten Musikinstrumente herbeigeschleppt. Die Nacht hallte wider vom durchdringenden Ton der Pfeifen, dem Dröhnen der Trommeln und dem Gewimmer der Saiteninstrumente.

Conan blieb etwa zehn Schritte vor einem Zelt liegen, das größer als die übrigen war. Mit der Hand gab er Manzur das Zeichen, sich fest auf den Boden zu pressen und langsam auf dem Bauch neben ihn zu kriechen. Dann flüsterte ihm der Cimmerier zu: »Mach mir alles nach!«

Conan löste den Schwertgurt von der Taille und legte ihn mit gelockerter Klinge über den Rücken. Den Dolch steckte er in ein Lederarmband am linken Unterarm. Als er die Waffen so verstaut hatte, schob er sich auf das Zelt zu. Manzur tat es ihm nach. Er war stolz, daß er sich schon etwas vom lautlosen Anschleichen des Cimmeriers angeeignet hatte. Er lernte schnell.

Aus dem Zelt drangen Stimmen heraus, aber sie waren so undeutlich, daß Conan nichts verstehen konnte. Mit gespreizten Fingern schob er ganz vorsichtig die Zeltbahn etwas in die Höhe. Gelber Lichtschein fiel auf ihre geschwärzten Gesichter.

Jetzt konnten sie sehen, daß mehrere Männer auf Kissen dort saßen; aber wichtiger noch, sie konnten jetzt auch verstehen, was sie sprachen.

»König Khondemir«, sagte einer, »wir müssen wissen, was du planst. Unsere Männer werden von Tag zu Tag verdrießlicher. Wenn wir ihnen nicht bald einen Kampf bieten, fürchte ich, daß unsere Armee auseinanderfällt. Die Sogarier werden ebenfalls unruhig. Prinzessin Ishkala hat dauernd mit ihrem Hauptmann, diesem Jeku, geredet. Am liebsten würden sie ihre Zelte abbrechen, und in ihre belagerte Heimatstadt zurückreiten.«

»Nur ruhig, Bulamb!« sagte jemand. Das mußte Khondemir sein. »In weniger als einem Tag wird sich alles verändert haben. Ehe die Sonne morgen aufgeht, werden unsere Männer uns keine Sorgen mehr machen und die Sogarier auch nicht heimkehren wollen. Vor Sonnenuntergang wird eine riesige hyrkanische Streitmacht hier aufgetaucht sein und uns umzingelt haben. Sie dürften uns vierzig zu eins überlegen sein.«

Erschrockene Rufe wurden laut; aber Bulamb beruhigte die Männer. »Laßt uns hören, was der Meister uns zu sagen hat!«

»Meine Freunde! Was macht die Hyrkanier so überlegen? Ihre beispiellose Reitkunst, Schnelligkeit und Fertigkeit im Bogenschießen. Was sind sie ohne diese Dinge? Ein Pack primitiver, abergläubischer, dreckiger Wilder! Sie waren seit jeher Herren der Steppe; aber sie waren nie in der Lage, sich zu vereinigen und die zivilisierte Welt zu erobern.

Das kommt daher, daß ihre Anführer ebenso dumm und einfallslos wie der letzte Schafhirte sind. Wenn sie angreifen, dann nur wegen Beute und Sklaven. Wenn sie ein Gebiet erobern, kultivieren sie es nicht für ihre Zwecke. Nein, sie schlachten alle Bewohner sinnlos ab und verwandeln das Land in Weiden für ihre Ziegen. Die Horden wären in der Hand eines fähigen Eroberers hervorragende Instrumente.«

»Ich habe gehört, daß dieser Kagan Bartatua anders ist«, warf einer ein.

»Das mag wohl sein«, gab Khondemir zu. »Er scheint etwas über dem landesüblichen Durchschnitt begabt zu sein, zumindest an hyrkanischen Maßstäben gemessen. Aber ich habe etwas, von dem er nicht die geringste Ahnung hat: Ich habe Einfluß über seine Konkubine!«

Kurzes Schweigen. Dann meldete sich der, der Rumal hieß, zu Wort. »Hoheit, ich bin hocherfreut, daß du im Exil solche Zerstreuung fandest, aber ich verstehe nicht ...«

»Mitra! Befrei mich von solchen Schwachköpfen!« schrie Khondemir wütend. »Ich habe mich mit dem Weib nicht wegen ihrer Schönheit oder ihres Liebreizes abgegeben, obgleich beides nicht zu verachten ist. Um über einen Rivalen magische Macht zu gewinnen, muß ich ihm möglichst nahe kommen. Und was steht ihm näher als seine Konkubine?«

Conan und Manzur sahen die Füße des Zauberers, der beim Erläutern seiner Pläne  soweit er sie den anderen mitteilen wollte  hin und her lief. »Wenn die hyrkanische Horde hier eintrifft, soll die Frau sich heimlich davonmachen und zu mir kommen. Sie wird mir das bringen, wodurch ich Macht über diesen hyrkanischen Möchtegernkönig gewinne.«

»Das mag alles gut und schön sein«, meldete sich ein älterer Mann. »Aber wie sollen wir in der Zwischenzeit dieser hyrkanischen Horde Widerstand leisten? Vierzig zu eins ist schon unter normalen Umständen furchteinflößend. Aber hier draußen, ohne Deckung, ohne schützende Stadtmauer, ist es klarer Selbstmord. Dieser Erdwall hält nicht lange. Unsere Männer werden vom Pfeilsturm getötet, ehe die Hyrkanier überhaupt angreifen.«

»Ich habe diesen Ort ausgewählt«, erklärte Khondemir. »Und nicht nur wegen der magischen Kräfte, die hier wohnen. Ihr wißt doch selbst, wie abergläubisch und primitiv diese Steppenreiter sind. Hier ist alles für sie tabu. Gemäß ihrer Religion darf kein Hyrkanier zu Pferd die Stadt der Grabhügel betreten. Noch wichtiger: Er darf auch keinen Pfeil hineinschießen. Klingen die Hyrkanier immer noch so furchteinflößend?«

Die Männer dachten für eine Weile nach. »Möglich, daß wir sie eine Zeitlang in Schach halten können, wenn sie nicht zu Pferd sitzen und ihre Bogen nicht benutzen. Unsere Bogenschützen hindert kein Tabu. Wir könnten Reitertrupps an alle Stellen schicken, an denen die Hyrkanier den Erdwall zu zerstören versuchen. Aber wie lange müssen wir so aushalten?«

»Nur kurze Zeit«, versicherte Khondemir. »Es ist nicht meine Absicht, viel Blut zu vergießen. Mit dem, was die Konkubine mir bringt, und mit Hilfe der Macht, die ich beschwören werde, gewinne ich vollständige Herrschaft über Bartatuas Seele. Er wird zu meiner Marionette werden und alles tun, was ich ihm befehle. Die Wilden würden mir nie folgen, ebensowenig wie einem anderen, der nicht ihrem Volk entstammt. Aber sie folgen Bartatua, und den werde ich beherrschen. Nach den Karawanenstädten will er Khitai erobern. Wer weiß? Vielleicht gelingt es ihm, dieses riesige Reich einzunehmen, vielleicht auch nicht. Aber mit Sicherheit kann er Turan erobern, und genau dorthin werde ich ihn mit seinen Horden schicken.«

Der Zauberer machte eine Pause, damit seine Worte besser wirken konnten. Als er keine Einwände hörte, fuhr er fort: »Das ist mein Plan, Freunde. Wir lassen die Steppenreiter für uns den Thron Turans erobern. Sie sollen sterben, damit wir ernten können. Sobald wir an der Macht sind und ich auf dem Thron sitze, den gefesselten Yezdigerd als Fußschemel, lasse ich diese Marionette Bartatua seine Horden gegen Khitai oder gegen Vendhya führen, vielleicht sogar gegen die schwarzen Länder südlich von Stygien. Welche Rolle spielt das? Sie haben ihre Schuldigkeit getan: Sie haben uns unseren rechtmäßigen Besitz als Herren von Turan verschafft.«

Jetzt kam offener Beifall auf. Die Männer schienen mit Khondemirs Plänen voll zufrieden zu sein. »Ein kühner Plan, Hoheit«, sagte Rumal. »Aber nur kühne Männer haben ein Anrecht auf Macht. Doch was geschieht mit der Prinzessin? Warum ist sie eigentlich mit ihrer Eskorte hier?«

»Ein unwichtiges Detail«, erklärte Khondemir. »Um die Mächte heraufzubeschwören, brauche ich ein Opfer. Aus seltsamen und unerfindlichen Gründen sind Prinzessinnen hervorragende Opfer. Die Eskorte habe ich angefordert, um unsere Zahl zu vergrößern und die Wichtigkeit meiner Mission zu unterstreichen. Die Roten Adler können die Hauptlast unserer Verteidigung übernehmen und damit auch die größten Verluste in den Kämpfen, bis ich Kontrolle über Bartatua habe.«

Bei der Erwähnung von Ishkalas Schicksal fuhr Manzur auf, wurde jedoch von einer mächtigen Hand im Nacken ins Gras gepreßt. Nur wenn er sich absolut still verhielt, durfte er atmen. Conan nahm die Hand erst weg, nachdem sich der Junge ganz beruhigt hatte.

»Ishkala!« stöhnte Manzur, als sie in einiger Entfernung waren. »Wir müssen sofort ins sogarische Lager und sie warnen! Nein, wir müssen sie befreien!«

»Befreien?« wiederholte Conan. »Bei tausend Wächtern? Da würdest du kaum Dank ernten.«

»Dann sollten wir aber zumindest den Roten Adlern sagen, was sie erwartet! Sie sollen dem wahnwitzigen Ehrgeiz dieses Schurken Khondemir geopfert werden! Ebenso wie er Ishkala bei seinen teuflischen Riten opfern will.«

»Nicht so laut, du Idiot! Du hetzt uns die ganze Bande auf den Hals! Die Roten Adler sind mir gleichgültig, und deiner Prinzessin schulde ich auch keinen Gefallen. Noch vor wenigen Tagen habe ich gegen Sogaria Raubzüge ausgeführt. Dein Prinz würde mir Zoll für Zoll die Haut abziehen lassen, wenn ich seine ganze Familie aus dem Zelt des Kagan befreien würde. Glaubst du vielleicht, ihm bedeuten seine Kinder mehr als sein Land?«

»Du lügst, Cimmerier«, sagte Manzur wütend. »Wir werden in Sogaria als Retter empfangen.«

»Ich könnte laut lachen, wenn das nicht die Turaner aufscheuchen würde. Nimm mal an, du könntest den Führer der Roten Adler überreden, mit Ishkala zurück nach Sogaria zu reiten. Und dann? Dann würdet ihr der ganzen hyrkanischen Horde in die Arme laufen und wärt Minuten später mausetot.«

»Dann laß uns Khondemir umbringen!« schlug Manzur ganz verzweifelt vor.

»Jetzt fängst du an, deinen Verstand zu gebrauchen«, sagte Conan. »Das ist ein vernünftiger Vorschlag. Ich wollte von Anfang an seinen Kopf. Wir haben da nur ein kleines Problem. Die Hyrkanier. Ich habe zwar nicht viel Vertrauen in Khondemirs Zauberkunst, aber ohne sie ist das Lager in ganz kurzer Zeit überrannt und vernichtet, selbst wenn die Hyrkanier ohne Pferde und Bogen kämpfen müssen. Wenn wir den Zauberer jetzt töten, bricht Panik aus, und alle versuchen zu fliehen. Dann werden sie abgeschlachtet.«

»Na und? Kann uns doch egal sein«, meinte Manzur. »Diese elenden turanischen Galgenvögel! Sollen sie doch draufgehen!«

»Dann stehen nur noch tausend Rote Adler zwischen deiner Ishkala und dem sicheren Tod. Ich habe gesehen, was passiert, wenn eure schwere Kavallerie mit kleinen Horden hyrkanischer Bogenschützen zusammentraf! Gegen eine solche Streitmacht würde es wirklich keinen Spaß machen!«

»Ich werde es nicht zulassen, daß sie bei den Zeremonien dieses Scheusals geopfert wird«, protestierte Manzur und griff nach dem Schwert. Er suchte am Gürtel herum. Dann erst fiel ihm ein, daß er es ja auf dem Rücken trug. Umständlich faßte er nach hinten.

»Ruhig!« fuhr Conan ihn an. »Da kommt jemand.« Der Cimmerier griff nach hinten und holte lautlos seine Klinge hervor. Es ging bei ihm so geschwind, als hätte die Waffe in der Scheide an der Hüfte gehangen. Manzur schwor bei sich, daß er auch diesen Trick eines Tages beherrschen werde, falls er noch lange genug lebte. Jetzt hatte auch er sein Schwert griffbereit.

Stimmen und Fackeln näherten sich. »Ich habe sie da drüben gehört«, sagte einer. »Sie haben einen fremden Dialekt gesprochen.«

»Wahrscheinlich sogarische Spione«, meinte ein anderer. »Wir stellen die Idioten am Wall auf und rösten sie dann langsam über dem Feuer. Das wird ein Mordsspaß und löst die Zungen.«

Die Fackeln kamen näher. Jetzt konnte man erkennen, daß es sich um drei Gruppen handelte. Sie waren ausgeschwärmt und hatten die Absicht, ihre Beute vom sogarischen Lager weg, hin zum Erdwall zu treiben. Manzur erwartete, daß Conan so schnell wie möglich in der Dunkelheit das Weite suchte; aber weit gefehlt.

»Sollten wir nicht abhauen?« flüsterte er dem Cimmerier zu.

»Du willst doch ein Held werden, stimmt's?« fragte Conan. »Meinst du, daß du gegen diese Strauchdiebe mehr ausrichten kannst als gegen mich?«

Dieser Barbar versetzte Manzur immer wieder in Staunen. »Da habe ich keinen Zweifel.«

»Gut. Dann wollen wir ein paar in die Hölle schicken, ehe wir uns verabschieden. Es ist unhöflich, jemanden zu besuchen, ohne ein Souvenir zu hinterlassen.«

Manzur hatte keine Ahnung, warum sein Gefährte plötzlich auf einen Kampf so versessen war, nachdem er dauernd zur Vorsicht gemahnt hatte. Aber ihm war es nur allzu recht. Frustration und Verzweiflung raubten ihm fast die Sinne. Wild entschlossen packte er sein Schwert. Endlich gab es Feinde, die man töten konnte! Er jubelte innerlich. Die beiden, die er auf der Flucht aus Sogaria erschlagen hatte, reichten ihm nicht. Außerdem war das so schnell gegangen, daß er es nicht richtig genießen konnte. Doch hier sah es vielversprechender aus.

Die Gruppen bestanden aus drei oder auch vier Männern mit einer Fackel. Sie waren schon ganz nahe, als sie merkten, daß die Gestalten vor ihnen standen.

»Mitra!« fluchte ein Einäugiger in grüner Weste. »Was sind das für welche? Schwarze Kushiten?«

Der mit der Fackel beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Ich glaube, es ist ein Wilder aus dem Norden und ein Knabe. Vielleicht trägt man jetzt im Osten schwarze Schminke. Bald werden wir alle auch so rumlaufen.«

Die Männer hatten zwar die Waffen gezückt, schienen aber vor den Eindringlingen keine Angst zu haben. Sie grinsten breit und freuten sich schon auf ein seltenes Vergnügen.

»Ihr werdet bald weder Schminke noch sonst etwas brauchen«, sagte Conan auf Turanisch, wie es die Offiziere sprachen. »Falls ihr wissen wollt, wer ich bin, fragt die Deserteure unter euch. Die kennen vielleicht den Namen Conan der Cimmerier.«

Die Männer schauten sich an und zuckten mit den Achseln. »Bei uns gibt es keine Deserteure«, sagte ein anderer Fackelträger. »Wir sind alles ehrliche Banditen und Anhänger von König Khondemir.«

»Wir verschwenden nur Zeit«, sagte der Einäugige. »Packt sie und bringt sie an ein passendes Feuer. In diesem Lager wird zu viel herumspioniert.«

Ein Mann mit einem Streitkolben kam auf Conan zu. Die Klinge des Cimmeriers beschrieb schneller, als man sehen konnte, einen großen Bogen und spaltete den Mann von der Schulter bis zur Mitte. Dann ein Schlag mit der Hinterhand quer über den Bauch. Plötzlich war die ruhige Ecke des Lagers Schauplatz eines Alptraums. Überall Blut und Eingeweide.

Manzur griff sofort an. Sein Gegner hob das Schwert und konnte noch einige Schläge des Poeten parieren, ehe er ihm die Kehle durchschnitt. Gurgelnd brach er unter einer Blutfontäne zusammen. Jetzt drangen zwei Männer auf Manzur ein. Er kämpfte verzweifelt, da er nicht angreifen konnte, ohne sich an anderer Stelle eine Blöße zu geben.

Conan erledigte gerade einen Feind, der mit erhobenem Schwert auf ihn eindrang, indem er ihm kurz entschlossen den Schädel spaltete. Einen Augenblick lang hatte er Ruhe. Den nutzte er, um einen der beiden Gegner Manzurs zu beseitigen. Dann widmete er sich wieder den zwei Kerlen, die ihn angriffen. Einer hatte einen Streitkolben, der andere eine Fackel und einen Dolch. Sie schauten Conan an, dann sich. Wie auf Befehl ließ der eine die Fackel fallen, und beide liefen davon. Der Rest der Männer rannte nach Verstärkung brüllend hinterher.

Conan blickte sich nach Manzur um. Der junge Held stieß gerade dem letzten Angreifer das Schwert durch die Rippen. Hocherfreut betrachtete Manzur die blutige Szene. Zweifellos verfaßte er gleich ein längeres Preisgedicht.

»Komm! Gehen wir!« sagte der Cimmerier. Wie in Trance schaute Manzur ihn an. Dann wurden die Augen wieder klar, als aufgeregte Stimmen im Lager laut wurden.

Die beiden rannten zum Erdwall. Ihre Verfolger stolperten in der Dunkelheit, obwohl sie Fackeln trugen. Auf dem Wall blieb Conan stehen. Fragend blickte Manzur ihn an.

»Laß dir das eine Lehre sein«, sagte der Cimmerier. »Wenn du einen Mann verfolgst, der sich im Dunkeln versteckt, bleib selbst im Dunklen, sonst wirst du ihn nie sehen. Männer tragen in der Dunkelheit keine Fackeln, um besser sehen zu können, sondern weil sie sich dann besser fühlen.«

»Ich werde es mir merken«, sagte Manzur.

Sie liefen über den Hügel zurück zu den Pferden. Hinter dem Erdwall wurden sie nicht mehr verfolgt, obwohl eine Reihe Männer mit Fackeln oben stand.

»Was sollte das Ganze?« fragte Manzur, als sie eine Pause einlegten. »Warum wolltest du gegen diese Männer kämpfen? Viel haben wir bei den wenigen nicht ausgerichtet.«

»In diesem Lager gibt es jede Menge Intrigen und Verschwörungen«, erklärte der Cimmerier. »Khondemir glaubt, er habe alles unter Kontrolle. Ich dachte, es schadet nicht, ein bißchen Mißtrauen und Verwirrung zu stiften.«

»Und dafür hast du soviel riskiert?« Manzur war tief beeindruckt.

Conan zuckte mit den Schultern und wischte das Blut vom Schwert. »Wieso riskiert?«



Hauptmann Jeku saß in der ersten Morgendämmerung vor seinem Zelt. Ein Diener reichte ihm einen Becher dampfenden Kräutertee. Der Offizier setzte den Becher gerade an die Lippen, als eine Delegation aus dem turanischen Lager sich näherte. Khondemir ging voran, dicht dahinter Bulamb und Rumal, die er auch schon kannte. Ihre Mienen verrieten nichts Gutes. Sie schienen in feindlicher Absicht zu kommen.

»Sei gegrüßt, edler Khondemir«, sagte Jeku. »Darf ich dir auch Tee anbieten? Ich nehme an, du willst mir mitteilen, daß du mit deinem Zauber fertig bist und wir diesen elenden Ort verlassen können.«

»Ich komme keineswegs aus diesem Grund, und du weißt das genau«, entgegnete der Zauberer eisig. »Sechs meiner Männer wurden gestern nacht getötet, abgeschlachtet von Spionen aus deinem Lager.«

»Hm, das ist es also«, sagte Jeku und lächelte unter seinem Schnurrbart. »Ich habe keine Spione ausgesandt. Das wäre wirklich nicht die feine Art. Deine Männer haben untereinander gestritten  wie in jeder Nacht  und sich dabei umgebracht. Dieses Märchen von einem Kampf mit meinen Männern haben sie sich nur ausgedacht, um einer Disziplinarstrafe zu entgehen.« Er musterte den Zauberer spöttisch. »Obwohl man bei deinem Haufen kaum von Disziplin sprechen kann. Ich gebe dir einen guten Rat: Häng ein paar als abschreckendes Beispiel auf! Aber belästige mich nicht mit den Raufereien deiner Deserteure und weggelaufenen Leibeigenen.«

»Es waren Spione«, behauptete Khondemir nochmals. »Und sie kamen von hier. Woher hätten sie sonst kommen können? Aus der Steppe vielleicht, obwohl es dort keine Spuren gibt? Einer nannte sich Conan der Cimmerier. Der andere sagte gar nichts.«

Jeku lachte verächtlich. »Nur zwei? Und sie haben sechs deiner Männer erledigt und sind dann unbehelligt mitten durch dein Lager abgerückt? Jetzt kapiere ich, warum du sie für echte Soldaten hältst.« Er wurde ernst. »Cimmerien! Das ist ein Land, das nur in den Erzählungen von Abenteurern existiert. Kein Fremder hat je bei den Roten Adlern gedient, nur Männer aus den besten Familien Sogarias. Verschon mich mit diesen wilden Anschuldigungen! Geh zurück zu deinem Haufen, du Scharlatan! Und beeil dich mit deinem faulen Zauber, denn meine Geduld ist erschöpft. Die Roten Adler werden morgen bei Tagesanbruch losreiten, mit oder ohne deine turanischen Strauchdiebe.«

Bulamb trat vor. »Kein aufgeblasener fremder Tölpel darf so mit unserem Monarchen sprechen!« Seine Hand lag auf dem Dolchgriff.

»Monarch?« Jeku hob den Arm. »Seht euch um, ihr räudigen Hunde!«

Die Turaner sahen mindestens vierzig sogarische Soldaten, die Bogen gespannt in der linken Hand, Pfeile aufgelegt. Bulambs Hand ließ den Griff los.

»Wenn ich den Arm senke«, erklärte Jeku, »seid ihr mit Pfeilen gespickt. Meine Männer könnten etwas Übung brauchen. Du kannst es ja mal mit einem deiner Zaubersprüche probieren, Khondemir; aber ich habe noch nie von Magie gehört, die schneller als ein Pfeil ist.«

»Du kannst uns nicht töten«, entgegnete Khondemir. »Weder durch deine Meuchelmörder noch durch deine Pfeile. Und du wirst morgen früh nicht abreiten!«

»Mein Arm wird schwer, Zauberer, und mein Tee kalt. Belästige mich nicht länger!«

Wütend machte Khondemir auf dem Stiefelabsatz kehrt und stapfte davon, gefolgt von seinen Begleitern. Als die Delegation genügend weit weg war, ließen Jekus Leute die Bogen sinken und steckten enttäuscht die Pfeile zurück in die Köcher.

Der Hauptmann lächelte und trank den starken Kräutertee. Er war jetzt ganz sicher, daß der Zauberer ein Scharlatan war. Jeku konnte nach Sogaria zurückkehren und dem Prinzen melden, daß er betrogen worden war, weil der große Magier nur ein turanischer Verschwörer war, einer der vielen, die Anspruch auf den Thron König Yezdigerds erhoben.

Jeku fing an, seinen Bericht abzufassen. Alles mußte natürlich in der höflichen Sprache der Diplomaten geschrieben werden, damit der Prinz nicht wie ein kompletter Idiot dastand. Jeku mußte die Schuld irgendeinem untergeordneten Berater zuschieben. Das war gar nicht so leicht.



»Er lügt, Herr!« zischte Bulamb auf dem Weg zurück ins Lager. »Diese Männer mußten aus dem sogarischen Lager kommen! Warum trommeln wir nicht unsere Männer zusammen und zwingen die Fremden, uns die Mörder auszuliefern?«

»Richtig!« stimmte Rumal bei. »Sie sind zwar nur dreckiger Abschaum; aber wir können nicht hinnehmen, wie sie dich beleidigt haben! Wir können diese Sogarier, diese Bewohner einer kleinen und unwichtigen Stadt, nicht im Glauben lassen, sie könnten den größten Herrscher der Erde ungestraft beleidigen.«

»Nein, Freunde«, widersprach Khondemir. »Wir werden mit diesem unverschämten Hund sehr bald abrechnen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, die beiden Armeen zu spalten. Ehe der Tag vorüber ist, werden wir die Hyrkanier hier haben. Wir können nur die Zähne zusammenbeißen und unsere Rache planen.« Er wandte sich an Bulamb. »Dieser Name? Conan der Cimmerier? Hast du dich bei den ehemaligen Soldaten umgehört?«

»Ja, Majestät. Einige meinten, den Namen schon gehört zu haben, aber niemand ist dem Mann je begegnet. Es sieht so aus, als habe es vor einigen Jahren einen Offizier dieses Namens in der Armee deines unvergessenen Vaters gegeben. Dann gab es da irgendeinen Skandal. Er geriet dann bei dem Thronräuber Yezdigerd in Ungnade.« Alle spuckten feierlich bei der Erwähnung des Namens aus.

»Einer erzählte mir«, sagte der rotbärtige Rumal, »daß dieser Name auf der alljährlichen Lebendig-oder-tot-Suchliste steht. Er erinnert sich wegen der Höhe der Belohnung daran: tausend in Gold plus sofortige Beförderung um einen Rang.«

»Was sollte dieser berühmte Bösewicht hier tun?« überlegte Khondemir. »Vielleicht ist er in sogarische Dienste getreten, um Yezdirgerds Haß zu entrinnen? Es spielt aber keine Rolle. Wir werden ihn und seinen Begleiter finden, wenn wir die Roten Adler abservieren, nachdem wir sie nicht mehr brauchen. Aber jetzt müssen wir uns um wichtigere Dinge kümmern!«

»Die Männer sind aufgebracht«, sagte ein Offizier. »Sie finden es schrecklich, daß Verbündete nachts ihre Kameraden töten.«

»Die sollen sich nur nicht aufregen!« fuhr Khondemir ihn an. »Bei ihren Raufereien werden in den meisten Nächten mehr als sechs umgebracht.«

»Aber das waren Fremde«, entgegnete der Offizier.

»Schluß jetzt! Wir müssen unsere Vorbereitungen treffen. Kommt mit in mein Zelt!«



»Und was jetzt?« fragte Manzur. »Alles scheint ruhig zu sein. Was können wir tun?«

Die beiden Männer saßen auf dem Wall und schauten auf die Stadt der Grabhügel hinab. Da sie die Sonne im Rücken hatten, waren sie nicht so leicht auszumachen. Sollte sich ein Feind nähern, standen ihre Pferde bereit, mit denen sie leicht jeden Verfolger abschütteln konnten.

»Wir tun gar nichts«, antwortete der Cimmerier. »Wir ruhen uns aus. Bald wird die hyrkanische Horde hier sein. Dann gibt es mehr als genug zu tun.«

»Die Hyrkanier!« Manzur lief es bei diesem Namen immer noch kalt über den Rücken. »Was tun wir, wenn sie da sind?«

»Wir müssen uns wie Glücksspieler verhalten und jeden Vorteil ausnutzen, den uns das Schicksal zuspielt. Wir sind zwischen zwei Heeren, die uns beide liebend gern ins Jenseits befördern würden. Wenn ich ein Gespräch mit Bartatua erreichen könnte, ließe uns das Zeit gewinnen.«

Der Cimmerier stand auf. »Vielleicht bekommst du doch noch deine Prinzessin und ich den Kopf Khondemirs, mit dem ich Yezdigerds Gunst erringen will. Alles hängt davon ab, ob ich mit Bartatua unter vier Augen reden kann, ehe diese verdammte Hure es tut.«

»Du spielst mit unseren Leben ein riskantes Spiel«, meinte Manzur.

»So ist das nun mal, wenn man ein Held ist«, konterte Conan.
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Die hyrkanische Streitmacht fegte wie eine dunkle Sturmwolke über die Steppe. Kaum hatte sie eine Stelle verdunkelt, war sie schon weitergezogen und hatte sich ins Nichts aufgelöst. Die Roßschweife der Standarten flatterten im Wind, ansonsten hörte man nur das Donnern der Hufe und gelegentliche Befehle der Anführer an die Zehner-, Fünfzig-, Hundert-, Fünfhundert- und Tausendschaften.

Sie hielten nur an, um die Pferde zu tränken. Die Männer schliefen abwechselnd im Sattel, wobei sie die Zügel ihrem Nachbarn anvertrauten. Sie hatten nur die Kleidung und Rüstung sowie Waffen bei sich; alles andere war zurückgelassen worden. Zelte, Lagerausrüstung, Beute und Proviant kamen auf Packtieren hinterher. Daher erreichten die Horden Bartatuas schon zwei Tage nach Aufgeben der Belagerung Sogarias die Stadt der Grabhügel.

Jetzt hatten die Schamanen ihren großen Auftritt. Vor versammeltem Heer schüttelten sie ihre Rasseln und schlugen die Trommeln. Sie riefen die Götter, die Ahnen und den Immerwährenden Himmel als Zeugen für die Ruchlosigkeit der Feinde und die gerechte Sache der Hyrkanier. Manche Schamanen drehten sich bei den Gesängen so schnell im Kreis, daß ihre Amulettketten waagrecht in der Luft standen. Neuankömmlinge hatten die seit Conans Flucht sehr gelichteten Reihen der Medizinmänner wieder aufgefüllt.

Die Angehörigen der einzelnen Stämme saßen schweigend da und sahen den Zeremonien ihrer Schamanen zu. Dies war eine ernste Angelegenheit, nicht die übliche Fröhlichkeit, mit der man sonst in den Kampf zog. Hier gab es keine Beute und nur wenig Ruhm zu gewinnen. Hier mußte man die heiligen Stätten reinigen und die Frevler aufs grausamste bestrafen.

Ein einzelner Reiter stand vor den Reihen der Krieger und den wirbelnden Schamanen. Es war Bartatua auf seinem Apfelschimmel. Wut und Haß verzerrten seine sonst so schönen Züge.

Er trug einen Spitzhelm aus Khitan, dessen Rand mit kostbarem schwarzen Zobel besetzt war. Er starrte zum Erdwall der Stadt der Grabhügel hinüber, wo zahllose Feinde Waffen schwangen und Beleidigungen riefen.

Eine kleine Schar Kagans ritt an seine Seite. Ihre haßerfüllten Blicke waren so durchdringend wie die Bartatuas.

»Sie sind in zwei Gruppen gespalten, Ushi-Kagan«, sagte ein Tausendschaftführer der Ashkuz. »Das kannst du daran erkennen, daß sie gesondert stehen. Die alle die gleiche Kleidung tragen, müssen die Roten Adler aus Sogaria sein. Der Rest ist wohl die Gruppe, die später dazustieß. Turaner, wenn ich die Feldzeichen richtig erkennen kann.«

»Das stimmt«, sagte Bartatua. »Khondemir stammt aus diesem Land. Allerdings wird er es nicht wiedersehen. Ich wüßte gern, was sie hier suchen.«

»Spielt das denn eine Rolle?« fragte das Narbengesicht aus dem Osten, der den guten Rat wegen der Pest gegeben hatte. »Wir töten sie doch alle.«

»Trotzdem möchte ich den Grund ihres Hierseins wissen«, entgegnete Bartatua. »Vielleicht kommen eines Tages wieder welche aus demselben Grund. Ich möchte das hier aber nicht zweimal tun müssen. Laßt einige leben, damit wir sie befragen können.«

»Aber nicht Khondemir!« sagte der Kagan der Budini und umklammerte das Amulett an seinem Hals. »Der Fluch eines sterbenden Magiers ist wirkungsvoller als ein normaler Zauberspruch. Ihn muß man blitzschnell umbringen.«

»Dann nehmen wir eben einen Offizier«, sagte Bartatua. »Obwohl es mir in der Seele weh tut, diesem Schurken einen kurzen, schmerzlosen Tod zu geben.«

»Manchmal muß man Rache aufschieben«, meinte der Mann aus dem Land der aufgehenden Sonne. »Wenn der Tag kommt, an dem wir Turan erobern, werden wir die Einwohner nicht vergessen lassen, daß ihre Landsleute diesen Frevel begingen und uns so viel Unannehmlichkeiten bereiteten.«

»Ja, und die Sogarier ebensowenig«, fügte der Gerul-Kagan hinzu. Die grünen Schlangentätowierungen in seinem Gesicht zuckten und schlängelten sich, als seien sie lebendig. »Die Füße sogarischer Soldaten besudeln hyrkanischen Totengrund! Ich bin froh, daß die Gräber der Gerul ganz weit im Norden der Steppe liegen, wo Stadtbewohner sie nie finden werden!«

»Sogaria wird auch bezahlen«, erklärte Bartatua. »Da könnt ihr sicher sein. Ich hatte vor, sie schonend zu behandeln; aber das ist vorbei. Dort, wo jetzt die Stadt steht, werden Schafe weiden. Die Steine werden zurück in die Steinbrüche geschafft und mit Erde bedeckt. Kein Mann, keine Frau und kein Kind sollen je wieder dort wohnen. Die Obstbäume lasse ich schlagen, die Äcker mit Salz bestreuen. Wenn Reisende in Zukunft fragen: ›Wo ist die große Stadt Sogaria, welche die Dichter priesen?‹, wird es ihnen niemand sagen können.«

Die anderen nickten feierlich. Das war die Art von Rache, welche Hyrkanier verstanden.

»Wann greifen wir an, Ushi-Kagan?« fragte des Narbengesicht. Er blinzelte mit seinen schrägen Augen zur Sonne hinauf. »Noch wäre Zeit.«

»Nein«, widersprach Bartatua, »das ließe uns keine Zeit, die Männer zu instruieren. Sie sind mit der Art zu kämpfen, wie sie uns bevorsteht, nicht vertraut. Wie viele von uns haben schon zu Fuß, nur mit Schwert und Lanze gekämpft?«

»Dann also ein Nachtangriff«, sagte der Kagan der Geruls. »Da bleiben uns mehrere Stunden, um die Truppen vorzubereiten. In der Dunkelheit werden die Sogarier und Turaner auch keinen so großen Vorteil aus ihrer Erfahrung mit Schwert und Schild haben.«

»Nein!« rief der Anführer der Budini. Seine braunen Zöpfe flogen, als er den Kopf schüttelte. »Nicht nachts! Wir Budini werden jedenfalls nicht mitmachen. Wenn ein Mann nachts getötet wird und nicht auf einem Pferd sitzt, kann er nicht zu den Jagdgründen hinter dem Mond reiten. Ohne die Geisteraugen seines Pferdes, die ihn durch die Dunkelheit führen, ist seine Seele auf ewig verloren! Wenn du die Hilfe der Budini willst, mußt du am Tage kämpfen.«

Bartatua knirschte mit den Zähnen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Wieder das alte Problem! Die verschiedenen Stämme unterschieden sich zu sehr in Sitten und alten Vorurteilen, um vereint vorzugehen.

»Wir werden am Tag angreifen«, entschied er schließlich. »Eine Nacht Ruhe wird für die Männer und die Pferde gut sein. Und wir haben Zeit, unsere Pläne auszuarbeiten.«

»Aber wir brauchen doch für diesen Kampf keine Pferde«, meinte der Gerul.

Bartatua holte tief Luft. Dies war am schwersten, wenn man Ushi-Kagan war: Man mußte auch bei jeder Kleinigkeit für die anderen mitdenken, die angeblich so erfahrene Krieger sein wollten.

»Diese Männer dort drüben«, erklärte er, »studieren uns ebenso wie wir sie. Sie sehen genau, wie sehr wir in der Überzahl sind. Vielleicht überlegen sie in dieser Minute, ob sie nicht besser fliehen sollten. Unsere Pferde sind ohne viel Rast seit Tagen gelaufen, während ihre in aller Ruhe das Gras von den Gräbern unserer Ahnen fressen konnten.«

Bartatua funkelte seine Begleiter wütend an. »Sollten sie jetzt oder heute nacht fliehen, könnte es sein, daß einige es durch unsere Linien schaffen. Mit erschöpften Pferden können wir sie nicht so schnell verfolgen. Diese Männer kennen jetzt den Weg zu unserer Stadt der Grabhügel. Keiner, ich wiederhole: Keiner darf entkommen und das Geheimnis verraten!«

»So ist es«, stimmten ihm alle bei.



Hinter den hyrkanischen Linien schlugen einige Krieger ein kleines Zelt auf. Das einzige, das sie auf dem Eilritt mitgenommen hatten. In schwarze Gewänder gehüllt, stand die Bewohnerin des Zeltes dabei.

Lakhme tat alles weh. Nie in ihrem Leben war sie so geritten, wie in den letzten achtundvierzig Stunden. Ihr ganzer Körper schmerzte, als habe man sie halbtot geschlagen und aufs Rad geflochten. Sie war sicher, daß die zarte Haut an der Innenseite der Schenkel und ihr Hinterteil rot und wundgescheuert waren.

Es würde bestimmt Monate dauern, bis sie mit Salben und Massagen die Schönheit ihres Körpers wiederhergestellt hätte. Aber jetzt mußte sie sich um anderes sorgen als ihre Schönheit. Lange und sorgfältig hatte sie für diesen Augenblick geplant. Die kommenden Stunden mußten den Höhepunkt all dieser Pläne bringen.

Dies war der entscheidende Moment. Ihr Körper verlangte nach Ruhe, aber dazu hatte sie keine Zeit. In der Stadt der Grabhügel wartete Khondemir. Sie mußte mit ihm Verbindung aufnehmen. Der Zustand seiner Truppen, der Fortschritt seines Zaubers würden ihre Handlungen während der nächsten Stunden bestimmen.

Ihr Ehrgeiz zielte weit nach oben, war aber im Grunde einfach: Sie wollte über die Welt herrschen! Das konnte sie über Khondemir und Bartatua erreichen. Der Ushi-Kagan war alles, was sie sich von einem Mann erhofft hatte: ein rücksichtsloser Eroberer, mit dem Ehrgeiz, die Welt zu unterwerfen, mit ausgesprochener Führungsqualität und eisernem Willen. Hinzu kam, daß er über eine Streitmacht verfügte, welche jeden Widerstand aus dem Weg räumen konnte: die einmaligen Bogenschützen der hyrkanischen Steppe. Am besten war jedoch, daß er sich durch seine trunkene Liebe zu ihr leicht lenken ließ.

Aber das Leben hatte sie gelehrt, daß die Macht über solch einen Mann mit verschwindender Schönheit ebenfalls abnahm. Sie brauchte einen Verbündeten, um ihre Herrschaft über den Ushi-Kagan zu festigen. Dieser Verbündete war Khondemir. Der Magier würde mit Zauberkraft volle Herrschaft über Bartatua gewinnen und sie über den Magier, der ebenso hoffnungslos in sie verliebt war wie der Ushi-Kagan. Sie würde sich an Khondemir halten, bis sie seine Geheimnisse ausspioniert hatte, dann würde sie die Gesamtkontrolle selbst übernehmen und mit Bartatua und Khondemir als willige Sklaven die Welt regieren. Dann war sie nicht mehr auf ihre Schönheit angewiesen, die sie immer nur als ein Werkzeug betrachtet hatte. Schönheit schwand dahin. Sie bedeutete nur diesen törichten, schwachen Männern etwas. Macht bedeutete alles, und Lakhme war entschlossen, die größte Macht der Erde an sich zu reißen.

Sobald das Zelt aufgestellt und die Ruhekissen ausgebreitet waren, ging Lakhme hinein, um sich für die nächtlichen Aktivitäten vorzubereiten. Alle ihre ehrgeizigen Pläne würden jetzt gekrönt werden! Als gute Spielerin war sie zu gerissen, um alles auf einen Würfelwurf zu setzen. Sollte der Zauberer versagen, hatte sie immer noch die Stellung als Bartatuas Konkubine. Es würde wieder ein Zauberer auftauchen, der ihr das Geheimnis offenbaren würde, wie sie die Seele des Ushi-Kagan verzaubern konnte. Inzwischen blieb sie die Lieblingsfrau des größten Eroberers. Wehe der jüngeren und vielleicht schöneren Frau, die ihr diesen Platz streitig machen würde!

Die Hitze im Zelt war erdrückend. Schnell entledigte sie sich der wattierten Hosen, welche sie auf dem Ritt unter den weiten schwarzen Gewändern getragen hatte. Sie hatten zwar ihre zarte Haut etwas geschützt; aber sie waren schrecklich warm gewesen. Lakhme beneidete die Männer, von denen viele nur mit einem Lendenschurz und Stiefeln geritten waren.

Sie rief nach Wasser. Krieger schleppten für sie aus dem Fluß Wasser in Schläuchen sowie eine zusammenklappbare lederne Wanne herbei. Nach dem Bad fühlte sie sich herrlich frisch und gestärkt für neue Taten. Zuerst mußte sie Bartatua ausfragen, welche Strategie er gegen die Stadt der Grabhügel einsetzen wollte. Dann  wenn es ganz dunkel war  ein Treffen mit Khondemir. Danach war es schwierig vorauszuplanen, da alles davon abhing, was der Zauberer berichten würde.

Nach dem Bad trocknete sie sich ab und legte nur den seidenen Lendenschurz an. Auf Juwelen verzichtete sie, da diese bei ihrem nächtlichen Streifzug in die Stadt klirren könnten. Aber sie verbarg im Lendenschurz einen kleinen Dolch in einer dünnen Bronzescheide. Der Dolch war nicht sehr scharf, aber spitz und hart genug, um ein Kettenhemd zu durchbohren. Die Klinge war außerdem in das destillierte Gift der khitanischen Seeschlange getaucht. Lakhme hatte es ausprobieren wollen und ein Kamel mit der Dolchspitze gestochen. Das Tier war innerhalb von Minuten qualvoll verendet. Sie hatte mehrere solcher Waffen als Ausgleich für ihre körperliche Unterlegenheit vorbereitet.



Nachdem Bartatua seine Runde durchs Lager beendet hatte, wo er den Horden den Angriffsplan erläuterte, kam er ins Zelt seiner geliebten Lakhme. Sie hatte in Schalen die wenigen Speisen aufgetischt, die sie mitgebracht hatte: Brotfladen, Käse und Trockenobst.

»Verzeih mir, mein Gebieter«, sagte sie, »mehr kann ich dir nicht bieten. Es ist nicht angemessen für den Ushi-Kagan, der bald schon die gesamte Welt regieren wird.«

Er nahm Platz und bewunderte wie immer ihre beinahe überirdische Schönheit. »Das ist doch unwichtig. Ich habe schon mit meinen Männern Haferschleimsuppe gegessen. Jetzt ist es wichtiger als je zuvor, daß sie sehen, daß ich einer von ihnen bin und keine Privilegien haben will, wenn wir in den Kampf ziehen. Für mich ist das nicht besonders hart. Als ich diese vielen verschiedenen Völker zu einer Streitmacht zusammenschmiedete, bin ich oft tagelang ohne Essen ausgekommen. Die Steppe ist eine grausame Lehrmeisterin. Wer sich nicht anpassen kann, geht bald zugrunde. Nur nach einem Sieg genießen wir die Früchte der Arbeit anderer. Das ist eine gute Methode, die uns stark hält.«

»Aber hier wird der Kampf doch nicht allzu schwierig werden, oder?« fragte sie. »Was kann eine so kleine Truppe schon gegen die Streitmacht des mächtigsten Kriegers der Welt ausrichten?«

»Normalerweise nichts«, sagte der Ushi-Kagan. »Da würden wir sie nämlich mit Pfeilen durchbohren und dabei lachen. Aber die alten Gesetze erlauben das nicht. Wir müssen zu Fuß kämpfen und Pferde und Pfeile zurücklassen. Viele Männer haben nicht einmal Schilde. Für sie ist ein Schwert die Waffe, mit der man weglaufende Feinde niedermacht, um Pfeile zu sparen. Wir haben als Reiter immer leichte Rüstungen bevorzugt. Manche Horden tragen überhaupt keinen Panzer. Die sogarische schwere Kavallerie steckt dagegen von Kopf bis Fuß in schwerer Rüstung. Auch die Turaner scheinen ebenso ausgestattet zu sein.«

Der Ushi-Kagan schüttelte den Kopf. »Aber wir werden siegen! Zahlenmäßig sind wir weit überlegen, außerdem gilt es, die Ehre unserer Ahnen wiederherzustellen. Aber die Kosten! Wir waren nie übermäßig viele Menschen. Unsere Stärke liegt in unserer Schnelligkeit und unserem Bogenschießen. In diesem Kampf  Schlacht kann man es nicht nennen  werden wir viele, sehr viele Bogenschützen verlieren, und dabei keinen Fuß fremden Bodens erobern! Dieses sinnlose und törichte Unternehmen verdanken wir nur diesem ruchlosen Nekromanten!«

»Ach was«, beschwichtigte Lakhme ihn, »deine Krieger werden viele Frauen von den besiegten Völkern nehmen, die eine große Zahl kräftiger Söhne gebären werden, welche die Gefallenen ersetzen. Mein Gebieter ist dazu ausersehen, unter dem Immerwährenden Himmel über alle zu herrschen. Kein lächerlicher Zauberer kann daran etwas ändern. Dies ist eine Prüfung, die die Götter dir auferlegten, damit du dein Können für alle sichtbar unter Beweis stellen kannst.« Sie schenkte Wein in seinen Lieblingsbecher und reichte ihn ihm. »Wie willst du beim Angriff vorgehen?«

»Dieser Erdwall ist nicht wie eine Stadtmauer«, erklärte Bartatua bereitwillig. »Wir können an jedem Punkt angreifen oder alle an einem. Wenn wir unseren Angriff weit ausbreiten, werden unsere Verluste größer. Es ist eine ziemliche Strecke, die wir in Bogenschußweite überwinden müssen.«

»Warum greifst du nicht nachts an? Dann sehen sie euch nicht, bis ihr dicht davor seid.«

»Das wäre am besten«, stimmte er ihr zu. »Aber zu viele Stämme weigern sich aus religiösen Gründen, nachts zu kämpfen.«

Das war eine wertvolle Information für Khondemir, dachte Lakhme. »Dann greifst du also im Morgengrauen an einem Punkt an?«

»An zwei Punkten«, erklärte er ihr. »Die Stadt ist nach den vier Himmelsrichtungen ausgelegt, mit dem Rücken nach Norden, weil dorthin die bösen Geister kommen. Der Eingang ist im Süden. Im Morgengrauen machen wir einen Scheinangriff im Norden. Wir reiten so weit, wie es erlaubt ist, steigen dann ab und greifen an. Die Haupttruppe versteckt sich in einer Senke im Südosten. Sobald die meisten Verteidiger im Norden sind, greift die Haupttruppe den Erdwall im Süden an. Wenn dieser Plan funktioniert, wird der Angriff alle überrennen, und wir haben nicht allzu viele Verluste.«

»Mit meinem Gebieter an der Spitze kann es nicht fehlschlagen«, sagte Lakhme und schenkte ihm nochmals ein.

Nach einer kurzen Erholungspause ging Bartatua wieder. Er wolle die Nacht bei seinen Männern verbringen, wie er Lakhme erklärte. Sie tat so, als widerstrebe es ihr, ihn gehenzulassen. Doch kaum war er verschwunden, machte sie sich selbst für ihren nächtlichen Ausflug fertig.



Ganz in schwarze Gewänder gehüllt, schlüpfte Lakhme aus dem Zelt. Kein Wachtposten war in der Nähe. Die ganze Aufmerksamkeit galt der Stadt der Grabhügel. Der Ushi-Kagan hatte befohlen, daß bei Todesstrafe niemand entweichen durfte, der wußte, wo dieser heilige Ort lag. Sie ging auf die hyrkanischen Linien zu.

Aus dem Dunkel trat eine Gestalt hervor, ebenfalls schwarz gekleidet. »Hier bin ich, Herrin.«

»Hast du meine Anordnungen befolgt, Bajazet?«

»Ja, Herrin. Nicht weit von hier ist eine Senke, die führt auf die Stadt zu. Ich habe dafür gesorgt, daß mein Führer mich dort als Wache postiert. Wenn du gebückt gehst, kommst du unbemerkt zum Erdwall.«

»Das hast du gut gemacht. Sag mir, Bajazet, bist du nicht auch empört, daß die Fremden die heiligen Stätten besudeln?« Falls der Mann doch noch Skrupel hatte, war es besser, das gleich herauszubringen. Nichts war so gefährlich wie ein widerwilliger Komplize. Lieber ihn gleich töten als ihn als möglichen Verräter im Rücken zu haben.

»Ich bin kein Ashkuz!« Er spuckte aus. »Die Grabstätten von Bartatuas Stamm bedeuten mir nichts. Ich möchte nur meinen Herren rächen, den edlen Kuchlug, den der Ushi-Kagan so heimtückisch ermordete.«

»Sehr gut«, sagte Lakhme. »Vergiß das nicht!«

Als sie sich der Senke näherten, waren sie so in Gedanken bei ihrer Aufgabe, daß sie die beiden Schatten nicht bemerkten, die in der Dunkelheit an ihnen vorbeischlichen.



Die verschlafenen Wachtposten fuhren erschreckt hoch, als plötzlich vor ihnen eine schwarzgekleidete Gestalt auftauchte. Sie senkten sofort die Lanzen. Doch die Gestalt lüpfte den Schleier, so daß sie das Gesicht einer schönen Frau im Feuerschein erkennen konnten.

»Sagt eurem Herrn, daß Lakhme hier ist!« befahl sie.

Ein Offizier kam eilends herbei. »Der edle Khondemir erwartet dich, Herrin«, sagte er. Sein silbergetriebener Helm glänzte. »Ich werde dich zu ihm führen.«

Sie gingen durch das Lager, das heute ausnahmsweise ruhig war. Selbst die ausschweifendsten Schurken wußten, daß sie vor einer Schlacht sich nicht betrinken durften. Der Offizier führte Lakhme an den Fuß des höchsten Grabhügels.

»Dort oben«, erklärte er und deutete zur Spitze des riesigen, mit Gras bewachsenen künstlichen Hügels. »Unser Herrscher ist dort oben. Die Männer haben ihm schon den ganzen Tag bei seinen Vorbereitungen geholfen. Seit Sonnenuntergang darf niemand mehr hinauf. Nur du, falls du kommen solltest.«

Lakhme stieg hinauf. Es war steiler, als sie von unten angenommen hatte. Die Knie waren ihr weich geworden, als sie endlich oben war. Ein Anfall von Schwindel übermannte sie. Aber sie riß sich zusammen, damit Khondemir sie nicht in einem Augenblick der Schwäche erblickte. Mit letzter Willenskraft machte sie die wenigen Schritte, als sei ihr der Aufstieg leichtgefallen.

»Ich bin hier, Khondemir«, sagte sie ruhig.

»Ich habe dich erwartet«, antwortete der Zauberer. Er trug vollen Ornat. Auf den schweren Gewändern waren mit Gold und Silber seltsame, beunruhigende Figuren eingestickt. Das Gewand selbst war mit dem Blut von khitanischen Drachen eingefärbt worden. Darüber trug Khondemir einen kurzen Chorrock, der aus der Haut einer jungfräulichen Prinzessin aus Zamora gefertigt war, die ein turanischer Magier vor dreihundert Jahren gefangen und geopfert hatte.

»Hast du die Dinge, die ich brauche?« fragte der Zauberer.

»Hier, das sollte reichen.« Lakhme holte aus einer Innentasche einen Seidenbeutel und eine kleine Phiole. Khondemir nahm ihr die Gegenstände ab und wandte sich dem niedrigen Altar aus Holz und Leder zu, der neben einer Standarte errichtet war, von der weiße Roßschweife wehten. Der Pferdeschädel, an dem sie befestigt waren, grinste im fahlen Mondlicht.

An den Ecken des Altares waren Gurte angebracht. Auch sie waren mit seltsamen Zeichen und Figuren verziert, die denen auf der Robe sehr ähnelten. Fasziniert betrachtete Lakhme sie. Hierin lag also die Kraft, die sie noch nicht gemeistert hatte. Die Figuren schienen vor ihren Augen zu kriechen. Sie mußte wegschauen.

Um den Fuß des Grabhügels loderten die turanischen und sogarischen Lagerfeuer. Dahinter zog sich ein breiter dunkler Gürtel, ehe die kleineren Feuer der hyrkanischen Streitmacht kamen. Sie waren kleiner, dafür aber so zahlreich, daß ihr beim Anblick dieses riesigen Feuerkreises der Atem stockte.

»Jetzt verstehe ich, warum du niemand nach Einbruch der Dunkelheit heraufkommen läßt«, sagte sie. »Dieser Anblick würde das Herz des tapfersten Kriegers zu Eis erstarren lassen.«

»Es gibt noch andere Gründe«, meinte Khondemir. »Dieser Ort ist jetzt geheiligt. Niemand außer mir, dir und Prinzessin Ishkala darf ihn betreten. Die Sterne zeigen die richtige Konstellation. Die Mondphase ist ebenso korrekt. Der Fokus der Ereignisse ist jetzt genau hier. Morgen abend werde ich eine große Macht herbeirufen. Wenn ich den heiligen Dolch in Ishkalas Brust stoße und das noch schlagende Herz herausreiße, werden sich alle unsere Pläne erfüllen. Ich werde völlige Herrschaft über Bartatua gewinnen. Sobald sich die Schwierigkeiten gelegt haben, werde ich der wahre Befehlshaber einer alles erobernden Streitmacht sein und bald darauf König von Turan.«

Er lächelte wohlwollend. »Und du, meine Liebe, sollst dann mit mir den Thron besteigen. Natürlich nicht als meine Königin. Die Turaner würden nie eine vendhyanische Freudensklavin als Königin akzeptieren. Aber du sollst meine erste Konkubine sein.«

»Natürlich«, sagte Lakhme und lächelte verführerisch wie immer. »Nie würde ich eine so hohe Stellung wie die einer Königin anstreben. Allerdings«,  sie ließ den Blick über die zahllosen Feuer schweifen , »hatte ich gehofft, du würdest deinen Zauber heute nacht vollbringen. Vielleicht lebst du morgen nicht mehr. Die hyrkanische Armee ist riesig, und alle Soldaten sind empört, daß Fremde die heiligen Grabstätten ihrer Vorfahren entweiht haben. Selbst ohne Bogen und Pferde sind sie allein durch ihre Überzahl in der Lage, euch zu überrennen.«

Khondemir lächelte überlegen. »Keine Angst. Meine Männer haben Erfahrung und werden ihre Waffen hervorragend einsetzen. Außerdem sind nicht alle Hyrkanier so versessen, die Entweihung dieses Ortes zu rächen. Nur den Ashkuz, Bartatuas Volk, ist diese Stadt heilig. Die anderen machen nur aus Treue Bartatua gegenüber mit. Wenn sie morgen auf eine Weise kämpfen müssen, die ihnen von Grund auf zuwider ist, werden sie nicht übereifrig sein. Zu Pferd mit ihren hervorragenden Bogen sind sie unbesiegbar, zu Fuß dagegen kaum mehr als Pöbel.«

Lakhme erinnerte sich an Bajazets Worte. »Da hast du vielleicht recht.«

»Bestimmt sogar. Und dann werde ich König von Turan sein. Das ist der Lauf des Schicksals.« Als Lakhme ihn in seiner Robe hoch oben auf dem Grabhügel stehen sah, glaubte sie es ihm beinahe.

»Ich kenne Bartatuas Schlachtplan für morgen«, sagte sie. »Willst du ihn hören?«

»Komm mit in mein Zelt, damit meine Offiziere ihn ebenfalls erfahren!«

Sie stiegen vom Grabhügel herab. Lakhme störte es nicht, daß Khondemirs Offiziere sie sahen, da diese sie nie Bartatua verraten konnten. Sollte Khondemirs Plan fehlschlagen, würde kein Feind mit dem Leben davonkommen. Sollte Bartatua einige gefangennehmen, um sie zu befragen, würde sie schon dafür sorgen, daß sie starben, ehe ihre Zungen sie verrieten.

Sie kamen an einem Feuer vorbei, wo die Männer ihre Waffen ölten und schärften. Unbewußt, instinktiv lauschte Lakhme, was sie sprachen.

»Da geht unser zukünftiger Monarch«, sagte einer. »Er sagte, daß die Hyrkanier heute nacht nicht angreifen würden. Sieht so aus, als behielte er recht. Bis Tagesanbruch haben wir Ruhe.«

»Stimmt!« meinte ein anderer und grinste boshaft. »Wir sind vor einem mitternächtlichen Besuch Conans des Cimmeriers sicher.« Die Männer lachten lauthals über diesen Scherz.

Lakhme hatte das Gefühl, als preßten eiskalte Finger ihr Herz zusammen. Sie verstand den rauhen Dialekt der turanischen Soldaten nicht ganz; aber dieser Name traf sie wie ein Schlag. Sie blieb jählings stehen und wandte sich an Khondemir.

»Conan der Cimmerier! Was wissen deine Männer über ihn?«

Khondemir war erstaunt. »Conan der Cimmerier? Warum beunruhigt dich dieser Name so?«

»Sag schon!«

»Das ist nur das neueste Schreckgespenst der Männer. Gestern nacht kam ein Kerl ins turanische Lager, der sich so nannte. Er wollte spionieren. Es war noch einer mit ihm, der sagte aber nichts. Meine Männer erwischten die beiden. Aber dieser Kerl Conan erwies sich als Löwe unter Hyänen. Er tötete eine Menge Soldaten und verschwand danach spurlos. Die Männer haben ihn aus Blödsinn zu einem Dämonen gemacht.«

»Wie sah er aus? Woher kam er?« Lakhme konnte nicht glauben, daß dies wahr war.

»Die Überlebenden beschrieben ihn als Riesen, mit schulterlangem schwarzen Haar und Augen, die im Fackelschein grau aussahen. Er hatte sich schwarz geschminkt, damit man ihn nicht so leicht sehen sollte. Ich vermute, er kam als Spion aus dem Lager der Sogarier und wollte bei uns spionieren. Aber der hochnäsige Hauptmann bestritt das und wurde mir gegenüber sogar unverschämt. Der Kerl lügt natürlich. Woher sollte der Mann sonst gekommen sein? Schließlich wandert keiner zum Spaß durch diese Steppe. Was bedeutet der Name für dich?«

»Er ist ein Feind«, erklärte sie. »Ein Emporkömmling, der zu schnell die Gunst des Kagans errang. Ich habe dafür gesorgt, daß er verschwand. Einmal um einen Rivalen in der Gunst Bartatuas loszuwerden und dann, um meine geheime Beziehung zu den Schamanen zu festigen. Ich hatte ihn schon für das Opfer gefesselt daliegen, als seine Freunde ihn befreiten. Die Verfolgung verlief ergebnislos.«

Sie rieb sich die Arme, obgleich die Nacht warm war. »Er muß es gewesen sein. Die Beschreibung stimmt genau. Ich weiß, daß er sich für eine Mission in Sogaria auch schwarz schminkte. Er kann hervorragend mit dem Schwert umgehen. Kein Wunder, daß deine Männer ihn nicht aufhalten konnten.«

Khondemir zuckte mit den Achseln. »Unwichtig. Der Mann wird sich nach der Flucht irgendwo unter die Sogarier gemischt haben. Bestimmt hat er seine Dienste Hauptmann Jeku angeboten. Keine Angst, er kann dir jetzt nichts mehr tun. Sollte er nach dem Kampf noch leben, werde ich ihn dir als Spielzeug schenken. Zerbrich dir wegen dieser lächerlichen Angelegenheit nicht das schöne Köpfchen.«

»Du hast sicher recht«, stimmte ihm Lakhme zu. »Vielleicht war es nur ein Zufall.« Aber sie konnte ein gewisses Angstgefühl nicht abschütteln.

»Wie weit ist es noch bis zu deinem Zelt? Ich muß wieder im hyrkanischen Lager sein, ehe es hell wird.«

»Aber warum denn?« fragte Khondemir enttäuscht. »Bleib bei mir! Du hast alles getan, was nötig war. Jetzt habe ich die Dinge, die ich brauche, mit deren Hilfe ich die Macht rufen kann, die mir die Kontrolle über Bartatuas Seele und Körper gibt.«

»Nein, vielleicht kann ich noch etwas bei den Hyrkaniern für dich ausspionieren. Wer weiß, ob nicht eine Änderung des Angriffsplanes oder irgendein neuer Umstand für dich wichtig werden könnten.« In Wahrheit wollte Lakhme nicht in der Stadt der Grabhügel bleiben, falls Khondemir unterliegen würde.

»Na schön«, meinte der Zauberer. »Vielleicht ist es besser, du wartest an einem sicheren Ort auf mich.« Er blickte zum Vollmond hinauf, der wie ein Totenschädel auf sie herabgrinste. »Wie auch immer  morgen nach Sonnenuntergang wird alles vorbei sein.«
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»Eins darfst du unter keinen Umständen vergessen«, warnte Conan. »Du mußt den Mund halten, ganz gleich wieviel Überwindung es dich auch kosten mag, ganz gleich, was die Hyrkanier über deine Stadt oder dein Land sagen. Wenn du nicht tust, was ich dir jetzt geraten habe, bist du sofort ein toter Mann.«

»Ich werde mich daran halten«, versprach Manzur. In ihm tobten ungeheure Angst und Freude. Sie waren mitten im feindlichen Heer! Wie gefährlich! Und doch wie heldenhaft! Welche Verse würde er darüber schreiben, wenn alles vorüber war!

»Gut!« Der Cimmerier klopfte ihm auf die Schulter. »Denk nur an den Verlust für die Welt der Poesie, solltest du vor deiner Zeit sterben.«

Auf dem Weg zu den hyrkanischen Linien kamen ihnen zwei Gestalten entgegen. Die eine war in schwarze Gewänder gehüllt. Manzur bemerkte nichts; aber Conan lächelte grimmig, als die schwarzgewandete Gestalt verschwand.

Da die Steppenreiter alle möglichen Gewänder trugen, konnten die beiden durchs Lager gehen, ohne Aufsehen zu erregen. Sie wichen den Feuern aus. Das Mondlicht reichte nicht aus, um die Gesichter klar erkennen zu lassen. Conan suchte nach einem Feuer, das größer als die übrigen war. Bald hatte er es entdeckt. Einige Gesichter dort kannte er. Da saßen einige Offiziere aus dem Stab Bartatuas und mehrere Kagans.

»Sei gegrüßt, Kagan«, sagte Conan und trat in den Feuerschein. Bartatua schaute auf. Sein Gesicht erstarrte.

Ein Mann direkt neben Conan fuhr auf. »Das ist der Ushi-Kagan, du ungehobelter ...« Da fiel dem Mann der Unterkiefer herunter. »Beim Immerwährenden ...« Er wollte aufspringen und zerrte an seinem Schwert.

Ein Dutzend Hände packte Conan, doch er wehrte sich nicht. Widerstand hätte den sicheren Tod bedeutet.

»Halt! Laßt ihn leben!« befahl der Ushi-Kagan. Bartatua erhob sich und trat dicht vor den Cimmerier. »Ich hätte nicht gedacht, dich noch mal zu sehen, Cimmerier.« Er blickte Manzur an. »Und wer ist das? Er trägt sogarische Kleidung.«

»Ein Mann, der nicht sprechen kann, Ka  Ushi-Kagan. Er fand mich, als ich mich in der Steppe verirrt hatte. Er ist ein Karawanenführer. Sein letzter Halt war Sogaria. Daher die Kleidung.«

Die anwesenden Führer betrachteten Conan, als sei er ein Gespenst. Am liebsten hätten sie ihn auf der Stelle umgebracht. Doch Bartatua schien eher nachdenklich als rachsüchtig zu sein.

»Komm, Conan«, sagte er, »gehen wir ein paar Schritte! Laßt ihn los!«

Protestschreie wurden laut. »Nein, Herr! Das ist ein Trick. Dieser Fremde will dich töten.«

Bartatua lachte. »Er ist bis auf drei Schritte an mich herangekommen, ohne daß ich ihn sah. Glaubt ihr, dieser Mann hätte mich nicht töten können, ehe ihr ihn bemerkt hättet?«

»Nehmt mir die Waffen ab, wenn euch das lieber ist«, sagte Conan. »Ich will eurem Ushi-Kagan nichts antun.«

»Uns täuschst du nicht, Conan«, sagte der Führer der Budini. »Wir haben gesehen, wie du mit bloßen Füßen einem Mann das Genick brachst.«

»Dann fesselt mir Hände und Füße«, sagte Conan ungeduldig.

»Nein!« befahl Bartatua. »Nehmt nur seine Waffen und folgt uns in einiger Entfernung. Ich bin sicher, daß er mir Wichtiges zu sagen hat.« Dann wandte er sich wieder an den Cimmerier. »Ich bin neugierig, Conan, aber kein Narr. Komm mit mir! Dein Gefährte soll inzwischen essen und trinken.«

Die beiden Männer gingen ein Stück hinaus, bis sie die Lagerfeuer in der Stadt der Grabhügel sehen konnten. Mit den Händen an den Schwertgriffen folgten die Kagans in gebührender Entfernung.

»Ich gebe zu, daß es mir leid getan hat, dich zum Tode zu verurteilen. Ich war aber nicht allzu wütend, als ich von deiner Flucht erfuhr. Besonders«,  er grinste , »als ich hörte, wie viele widerliche Schamanen du dabei in die Hölle schicktest.« Dann war er wieder ernst. »Aber es war entsetzlich dumm von dir, über meine Frau herzufallen. Dafür sollte ich dich jetzt noch umbringen.«

»Genau über diese Frau muß ich mit dir sprechen«, sagte Conan.

»Ja?« Bartatuas Stimme klang gefährlich sanft.

»Sie hat dich betrogen.«

Der Ushi-Kagan schaute den Cimmerier an. Sein Ausdruck hätte jeden angreifenden Bullen tot umfallen lassen. »Betrogen  mich? Du meinst mit dir?«

»Nein, nicht diese Art von betrügen«, erklärte Conan. »Und mit Khondemir.«

»Sprich schnell, Cimmerier!« befahl Bartatua. »Dein Leben hängt an einem dünnen Faden.«

»Mein Leben hat schon oft an einem Faden gehangen, und manche waren dünner als dieser.« Dann berichtete er Bartatua alles, was sich in jener Nacht abgespielt hatte, als Lakhme die falschen Anschuldigungen gegen ihn erhoben hatte. Er erzählte ihm auch von den orgiastischen Tänzen mit den Schamanen. Bartatuas Gesicht verzog sich vor Schmerz; aber Conan konnte ihm dies Leid nicht ersparen.

Dann berichtete er über seine Flucht, den Sandsturm und wie er von Manzur gefunden wurde. Er hielt nichts zurück, außer Manzurs wahre Identität. Am Ende berichtete er auch, was er in der vergangenen Nacht in Khondemirs Zelt gehört hatte. Der Ushi-Kagan konnte eine Zeitlang nicht sprechen.

»Conan«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme, »wenn du lügst, wirst du den schrecklichsten Tod erleiden, daß die ganze Welt vom grauenvollen Ende des Cimmeriers noch in tausend Jahren spricht.« Er meinte dies ganz ernst.

»Ich lüge nicht, Kagan«, erklärte Conan. »Oder sollte ich Ushi-Kagan sagen?«

»Kagan ist ein guter Titel«, antwortete Bartatua. »Es gibt keinen vornehmeren unter dem Immerwährenden Himmel. Ushi-Kagan ist nur Prahlerei eines Eroberers. Ich weiß nicht, Conan, aber mein Herz sagt mir, daß ich dir glauben soll. Deine Worte verletzen mich schmerzlicher als jeder Pfeil; aber sie haben den schrecklichen Klang der Wahrheit. Trotzdem fällt es mir schwer, das von Lakhme zu glauben. Vielleicht habe ich ihr mein Herz geschenkt, weil ich mich immer nach einer Frau gesehnt habe, die ich lieben konnte. Aber vielleicht traute ich ihr auch, weil ich mich immer nach einem Freund gesehnt habe, dem ich vertrauen konnte.«

Conan konnte den Schmerz nachempfinden, den seine nächsten Worte Bartatua bereiten mußten. »Überzeug dich selbst, daß ich die Wahrheit spreche, Bartatua! Laß Lakhme rufen oder geh zu ihr! Auf dem Weg hierher sah ich sie zur Stadt der Grabmäler schleichen. Sie hatte einen Mann dabei. Sie bringt Khondemir, was immer er benötigt, um die Herrschaft über dich zu gewinnen.«

Wieder war Bartatua eine Zeitlang sprachlos. »Selbst wenn ich danach den Thron der Welt besteigen sollte, wird der Triumph wie saurer Wein schmecken. Mein Geschick war, rein zu sein, eingesetzt von den Göttern unter dem Immerwährenden Himmel. Jetzt ist alles durch die Falschheit dieses Weibes, durch meine Torheit als Mann und durch meine Taten verdorben. Ich war wie eine Marionette in einem khitanischen Schattenspiel, von Sklaven hinter dem Vorhang bewegt. So habe ich meinen einzigen Freund verraten. Weil ich mich von einem treulosen Weib habe lenken lassen wie ein hirnloser Ochse.«

»Bartatua, mein Freund«, sagte Conan, »du bist nicht der erste Mann, der von einer schönen Frau hinters Licht geführt wurde. Und du wirst bestimmt nicht der letzte sein.«

»Aber wie viele von diesen Männern strebten nach der Weltherrschaft?« fragte der Ushi-Kagan. »Einem Ushi-Kagan verzeiht man so etwas nicht. Komm, laß uns zurückgehen und mit meinen Anführern sprechen. Nichts, was du mir erzählt hast, beeinflußt unseren Angriff auf die Stadt der Grabhügel. Der Angriff wird bei Morgengrauen durchgeführt, wie geplant. Würdest du einen Angriff leiten? Ich weiß, daß ich durch meine Dummheit deine Treue verspielt habe; aber manches kann man wieder in Ordnung bringen.«

»Dazu bin ich gern bereit, Kagan«, sagte Conan. »Aber werden mir deine Männer folgen? Du hast mir in die Augen gesehen. Du und ich sind Männer vom gleichen Schlag, abgesehen davon, daß ich Cimmerier bin und du Hyrkanier. Aber deine Männer werden mehr als mein Wort verlangen, ehe sie mich wieder als Führer anerkennen.«

Bartatua nahm Conan beim Arm. »Komm mit mir, du wahrer Freund! Wir werden alles in Ordnung bringen. Ich weiß, wie ich nicht nur deine Geschichte bestätigen, sondern auch Lakhme des Verrats überführen kann. Du sollst morgen meine Armeen gegen den Feind führen. Dir gebührt die höchste Ehre. Unter dem Immerwährenden Himmel soll Conan der Cimmerier neben dem Ushi-Kagan Bartatua den zweithöchsten Rang einnehmen.«



Die Sterne verblaßten schon im Osten, als Lakhme von der Stadt der Grabhügel zurückkehrte. Sie hörte, wie das Lager langsam erwachte und die Männer die letzten Vorbereitungen für die Schlacht trafen. Sie war zutiefst froh, daß sie bald von den primitiven Lagern der Nomaden erlöst sein würde.

Sie würde in einem Palast in einer reichen Stadt leben. Sklaven würden ihr jeden Wunsch erfüllen. Die größten Männer der Erde würden auf Knien vor ihr liegen und um ihre Gunst flehen. Das war die richtige Ordnung der Welt. Sie, die als Mädchen von den Eltern in die Sklaverei verkauft worden war, würde die höchste aller Frauen sein. Auf dem Thron mochte ein Strohmann wie Khondemir oder Bartatua oder irgendein anderer Mann sitzen, den sie dazu erwählte, aber mit der Zeit würden alle erkennen, wo die wahre Macht saß.

In Gedanken baute sie schon diesen Palast. Türme bis an die Wolken. Gold und Perlen bedeckten den Fußboden. Kein anderer Stoff als reine Seide überall. Nur die allerschönsten Sklaven ... Ein harter Griff am Arm riß sie aus ihrem Traum.

»So trifft man sich wieder, Teuerste«, sagte Conan der Cimmerier.

»Du!« rief sie. »Als Khondemir sagte ...« Sie brach schnell ab. Vielleicht waren Lauscher in der Nähe. »Wenn mein Gebieter dich sieht, wird seine Rache schrecklich sein. Wie bist du hierhergekommen, du Verräter? Was führst du gegen den Ushi-Kagan im Schilde?«

»Du kannst das falsche Getue lassen, Lakhme«, sagte Conan. »Ich habe nämlich schon mit Bartatua gesprochen. Er weiß jetzt alles. Das heißt, inwieweit du ihn verraten hast. Wer kennt schon alle Intrigen einer so schönen Schlange?«

»Welche Lügen hast du ihm in die Ohren gegossen?« Sie sprach jetzt ganz laut, da sie sicher war, daß jemand in der Nähe stand und zuhörte. »Der Ushi-Kagan ist viel zu vertrauensselig. Er sieht Mut und Tapferkeit in der Schlacht und glaubt gleich, daß dieser Krieger ein ehrenwerter Mann ist. Du aber bist ein Verräter!«

Conan drängte sie zum Lagerfeuer hin. Einen Augenblick lang dachte sie an den vergifteten Dolch in ihrem Lendenschurz. Nein, noch war Zeit. Vielleicht konnte sie ihren Hals noch retten, ohne den Cimmerier zu töten. Sie vertraute auf ihre Überredungskünste und die Liebe Bartatuas.

»Worte retten dich auch nicht mehr«, meinte Conan. »Der Ushi-Kagan ist keineswegs zu vertrauensselig, wie du denkst. Als er meine Geschichte hörte, verlangte er Beweise. Die fand er.«

Viele Männer standen um das Feuer. In der Mitte Bartatua. Zu seinen Füßen lagen drei Schamanen, wie Kälber verschnürt, die das Brandzeichen bekommen sollen. Andere Schamanen knieten mit auf dem Rücken gefesselten Händen daneben. Ihre Gesichter waren vor Angst verzerrt. Der Ushi-Kagan hielt ein Kurzschwert in der Hand, dessen Klinge blutrot glühte. Ein Rauchwölkchen stieg von der Spitze auf. Der Gestank verbrannten Fleisches lag in der Luft.

Als Bartatua Lakhme anblickte, fiel sie beinahe in Ohnmacht. Jetzt wußte sie, daß sie den Dolch hätte benutzen sollen, als sie noch die Gelegenheit hatte. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Welche Lügen könnten Bartatuas Zorn beschwichtigen? O hätte sie diesen verdammten Cimmerier doch vergiftet! Nie kam ihr der Gedanke, den Dolch gegen sich selbst zu richten.

»Diese Amulett schwingenden Betrüger haben uns ein seltenes Vergnügen beschert«, sagte Bartatua. »Sie haben ganz offen und mit allen Einzelheiten erzählt. Anfangs drohten sie mir noch mit dem Zorn der Götter; aber ein kurzer Druck mit dem heißen Eisen löste ihre Zungen und frischte ihre Erinnerung erstaunlich schnell auf. Offensichtlich haben da Zeremonien stattgefunden, zu denen ich nicht eingeladen war, während du aber teilnahmst  und wie ich hörte, mit ausgesprochener Begeisterung.«

»Ich wußte, daß sie gegen dich etwas im Schilde führten, mein Gebieter!« rief Lakhme. »Deshalb spionierte ich bei ihnen.«

»Ja ja, spionieren und geheime Missionen sind deine Spezialität. Wo fandest du sie, Conan?«

»In einer Senke, die zur Stadt der Grabhügel führt. Ein Wachtposten ließ sie unbehelligt passieren.«

»Nehmt den Mann fest!« befahl Bartatua zwei Kriegern. »Er ist ein Verräter. Von ihm werde ich erfahren, ob es noch mehr gibt.«

»Und was soll mit der Frau geschehen, Ushi-Kagan?« fragte das Narbengesicht aus dem Osten.

»Ein normaler Tod kommt nicht in Frage«, erklärte Bartatua. Eisig musterte er Lakhme. »Du hättest die Frau des Herrschers der Welt sein können. Warum hast du mein Vertrauen mißbraucht?«

Lakhme schwieg und hielt die Augen gesenkt.

»Sie hat gegen dich intrigiert, weil das ihre wahre Natur ist«, sagte Conan. »Sie kann ebensowenig ehrlich sein, wie ein Skorpion sich nicht in eine Taube verwandeln kann. Sie hätte Khondemir  oder jeden anderen Mann  ebenso verraten. Selbst hier, vor deinen Augen, schmiedet sie noch finstere Pläne, wie sie aus der Falle entweichen kann, in die sie sich selbst gebracht hat.«

»Töte die Hure, Ushi-Kagan! Dann ist die Sache erledigt«, riet der Gerul-Kagan. »Bald geht die Sonne auf, und wir müssen eine Schlacht schlagen.«

Bartatuas Hand umkrampfte den Schwertgriff. Er starrte Lakhme an. Doch dann ließ er die Waffe los. »Nein! Sie soll nach der Schlacht sterben, wenn wir unsere heiligen Stätten wieder weihen. Dann sollen alle sehen, wie es dem ergeht, der das Vertrauen des Ushi-Kagan mißbraucht. Bringt sie in ihr Zelt und bewacht sie. Fliehen kann sie nicht; aber laßt sie nicht aus den Augen, damit sie nicht Hand an sich legen kann und mich um meine Rache betrügt.«

Zwei Krieger führten Lakhme fort. Sie sprach kein Wort und hielt den Kopf gesenkt. Doch tat sie das nicht etwa aus Scham oder Reue. Sie verbarg damit ein Lächeln. Ihre Wachen waren auch nur Männer und damit Instrumente, die sie benutzen konnte. Sie war sicher, daß sie an diesem Tag nicht sterben würde. Wieder gingen ihre Gedanken zu dem Imperium, das sie regieren würde.

»Nun zu wichtigeren Dingen«, sagte Bartatua, als sie fort war. »Die Budini und die Gerul machen den ersten Angriff bei Sonnenaufgang. Das ist der Scheinangriff im Norden. Wir geben dem Feind ausreichend Zeit, seine Haupttruppen dorthin zu schicken. Dann kommt der richtige Angriff auf den Eingang im Süden. Conan wird ihn führen. Conan, hast du noch etwas zu sagen, ehe wir uns für die Schlacht fertig machen?«

Der Cimmerier stand vor den versammelten Anführern. Die Schamanen lagen stöhnend auf dem Boden. Er übersah sie aber. »Ich wünschte, ich hätte die Zeit, die Männer für diese Art Kampf richtig auszubilden. Aber leider ist dem nicht so. Denkt immer daran, daß die Feinde Pferde und Bogen haben und bestimmt sich nicht scheuen, diese einzusetzen. Die Turaner sind zwar keine so guten Bogenschützen wie ihr; aber auch nicht schlecht. Die Entfernung ist nicht sehr groß, und eure Männer tragen nur leichte Rüstungen. Bei einem Pfeilhagel wird fast jeder Pfeil treffen.

Wichtig ist, den Zwischenraum so schnell wie möglich zu überwinden. Je schneller es zum Handgemenge kommt, desto besser. Der Feind hat Schwert, Lanze und Schild  und weiß sie zu gebrauchen. Versucht nicht euch mit ihm im Schwertkampf zu messen. Ihr müßt sie überschwemmen. Drei oder vier Mann müssen sich auf einen Gegner werfen. Springt über ihre Schilde und geht ihnen an die Kehle. Es werden zwar viele fallen, aber die Alternative ist, abgeschlachtet zu werden, ohne viele Feinde in den Tod mitzunehmen.«

Das waren düstere Aussichten. Mit grimmigen Gesichtern gingen die Führer zu ihren Leuten. »Was sollen wir mit denen tun, Ushi-Kagan?« fragte ein Krieger und zeigte auf die gefesselten Schamanen.

Bartatua drehte sich um. »Diese elenden Verräter? Tötet sie! Von heute an wird jeder Schamane, der es wagt, seinen Fuß in mein Lager zu setzen, auf der Stelle umgebracht!« Er ging weiter. Der Krieger begann ganz methodisch die Kehlen durchzuschneiden.

Conan gab Manzur ein Zeichen. Dann gingen die beiden allein ein paar Schritte. Als sie außer Hörweite waren, sagte Conan: »Jetzt kannst du reden, aber leise.«

»Conan, da drüben sind meine Landsleute! Die Turaner sind mir gleichgültig; aber die Roten Adler sind Sogarier. Ich kann nicht dastehen und zuschauen, wie sie abgeschlachtet werden.«

»Manzur«, sagte Conan ernst, »die Nomaden werden keinen am Leben lassen. Die Sogarier haben heiligen Boden betreten. Selbst wenn einigen die Flucht gelingen sollte, werden die Steppenreiter sie erbarmungslos verfolgen und töten. Sie werden sauber in der Schlacht sterben, wie gute Soldaten. Am Tag, als sie in die Armee eintraten, wußten sie, daß dieser Tag einmal kommen könnte.«

»Aber sie bewachen Ishkala!« protestierte Manzur.

»Du mußt hier auf mich warten. Ich werde unter den ersten sein, die die Stadt der Grabhügel betreten. Wenn irgend möglich, werde ich deine kleine Prinzessin finden und herbringen. Vielleicht könnt ihr beide dann in dem Durcheinander fliehen.«

»Nein!« widersprach Manzur trotzig. »Ich werde jetzt hinübergehen und mit meinen Landsleuten sterben!«

Conan seufzte. »Das habe ich befürchtet! Na schön, dann bleibt mir nur noch das!«

Ohne Warnung schmetterte er Manzur die Faust an die Schläfe. Der junge Dichter fiel wie ein Sack Getreide um. Der Cimmerier sah nach, ob er noch atmete. Zufrieden stellte er fest, daß Manzur nur ohnmächtig war. Er warf ihn über die Schulter und suchte nach einer Rinne, wo Manzur, gefesselt und geknebelt, den Ausgang der Schlacht abwarten konnte.



Es war schon ziemlich hell, als die beiden Krieger Lakhme in ihr Zelt führten. Sie wußte schon, wie sie die Flucht bewerkstelligen konnte. Je früher desto besser, dachte sie. Sie musterte ihre Wachen genau. Es waren ganz normale Ashkuz-Krieger, keine außergewöhnlichen Männer wie Bartatua oder Conan. Ein Kinderspiel.

Sie forderte die beiden auf, mit ihr ins Zelt zu kommen. »Ihr müßt mit mir kommen. Wie könntet ihr sonst sicher sein, daß ich mich nicht umbringe?« Die beiden folgten ihr.

Das Zelt war klein, so daß die beiden Männer dicht bei ihr stehen mußten. »Ist das hier nicht viel angenehmer, als zu Fuß zu kämpfen?« fragte sie spöttisch. »Bin ich nicht eine viel angenehmere Gesellschaft als die Klingen der Feinde da drüben?«

»Schweig, Weib!« fuhr der eine sie an. »Wir sind hier, um dich zu bewachen, nicht um mit dir zu schwatzen.«

»Aber ihr habt mich noch gar nicht durchsucht«, sagte Lakhme. »Vielleicht habe ich irgendwo eine Waffe versteckt?« Sie ließ das schwarze Gewand fallen. Die Augen der Männer wurden groß. Nie hatten sie die Konkubine des Kagans ohne die weiten, allesverhüllenden Gewänder gesehen. Jetzt stand sie, bis auf den Lendenschurz und die kurzen Stiefel, nackt vor ihnen.

»Bin ich nicht hübsch?« fragte sie und streichelte ihre seidene Haut. »Ich bin eine Freudensklavin und sehr erfahren in der Kunst, Männer zu verwöhnen. Ich kenne hundert Arten, einem Mann höchste Wonnen zu bereiten. Einfache Krieger können davon nicht mal träumen.« Mit einer Hand hob sie die Brust, als wollte sie diese den Männern anbieten, was ihr selbst aber auch großes Vergnügen zu bereiten schien. Die Männer starrten wie gebannt.

»Aber die Suche ist noch nicht beendet.« Sie streifte die Stiefel ab und löste den Lendenschurz. Als die Seide herabfiel, fing sie das Tuch mit einer Hand auf und verbarg darin geschickt den Dolch. »So, jetzt kann ich nichts mehr vor euch verstecken. Aber wenn ihr ganz sicher sein wollt, könnt ihr euch selbst überzeugen.« Sie trat einen Schritt vor.

Langsam hob der eine Krieger die Hand, um ihre Alabasterhaut zu berühren. Da blitzte der Dolch auf und ritzte seinen Handrücken. Eine Sekunde später zeichnete sie eine rote Linie auf die Wange des anderen. Dann sprang sie zurück. Die beiden Männer hatten noch gar nicht recht begriffen, daß sie nicht mehr verführt, sondern getötet werden sollten.

»Du verdammte Hure!« rief der eine. Er versuchte, sein Schwert zu ziehen. Doch reichten seine Kräfte nicht mehr aus. Er wollte noch etwas zu seinem Kameraden sagen; aber seine Zunge bewegte sich nicht mehr.

Lakhme lachte vor Freude, als die Männer stöhnend und keuchend auf dem Boden lagen. Die Augen traten aus den Höhlen, die steif werdenden Finger verkrampften sich in der Luft.

»Habt ihr wirklich geglaubt, ich würde mich euch hingeben?« höhnte sie und brüstete sich mit ihrer Nacktheit. »Gewöhnliche Krieger wie ihr sind nicht dazu geboren, die schönste und bald auch die mächtigste Frau der Welt zu genießen. Männer wie ihr leben nur, um meinen Zielen geopfert zu werden.« Sie lachte weiter, als die Wachen starben.

Dann zog sich Lakhme schnell an. Ein Blick vors Zelt zeigte ihr, daß weit und breit niemand war. Alle bereiteten sich auf die Schlacht vor. Schnell lief sie zu den Pferden.



Conan stand vor der Horde, die in dem ausgetrockneten Flußbett südöstlich der Nekropole wartete. Diese Position gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Männer lagen auf dem Bauch, zusammengepfercht wie Stockfisch in einem Glas. Zwischen hier und dem Erdwall lag eine ziemliche Strecke, die überwunden werden mußte. Dort würden sie dem Pfeilhagel schutzlos ausgeliefert sein. Es gab aber keine andere Möglichkeit. Hier war die einzige Stelle, wo man sie von den hohen Grabhügeln aus nicht sehen konnte.

Außer Helm und Kettenhemd trug Conan den größten Schild, den er finden konnte. Er war zwar keine zwei Fuß breit, aber aus feinstem vendhyanischen Stahl gearbeitet. Er würde ihn gegen die Pfeile schützen, bis er sein Schwert benutzen konnte.

Aus der Totenstadt hörte man Gebrüll. Dann erklangen Trompeten und Trommeln, gefolgt vom Donnern der Hufe.

»Sie fangen an!« rief Bartatua, der neben dem Cimmerier stand.

»Gib ihnen noch ein paar Minuten!« bat Conan. Seine Männer brannten darauf, sich in die Schlacht zu stürzen.

»Keiner steht auf, ehe ich das Zeichen gebe!« rief er. »Ihr werdet noch jede Menge Gelegenheit haben zu sterben. Nicht so hitzig!«

Er lauschte auf den Lärm aus der Stadt. Als dieser nach Norden hin zog, stand er auf und schwenkte den Schild über dem Kopf.

»Vorwärts!« rief er.

Mit blutrünstigem Gebrüll sprangen die Männer auf und stürmten los. Conan hielt den Schild hoch und lief ebenfalls vorwärts. Kurz darauf wurde das Geschrei seiner Männer schwächer. Der Cimmerier drehte sich um. Verärgert sah er, daß er den Hyrkaniern schon weit voraus war.

»Schneller, ihr Hurensöhne!« brüllte er. »Wenn ihr so weiterschleicht, seid ihr stehende Ziele für die Pfeile.«

Einige Männer gaben sich Mühe, schneller zu gehen. Da wurde dem Cimmerier bewußt, daß diese Männer noch nie in ihrem Leben richtig gerannt waren. Wenige waren mehr als hundert Schritte auf einmal gegangen. Mit ihren O-Beinen boten sie einen komischen Anblick.

Bei diesem langsamen Vorrücken war es ein Glück, daß die Erdrampe offenbar kaum besetzt war. Ein einzelner Krieger hielt dort Wache. Conan gefiel das überhaupt nicht. Als die Horde etwa zweihundert Schritt entfernt war, setzte dieser Krieger eine silberne Trompete an die Lippen und gab ein langes Signal. Im Nu war die Rampe schwarz vor Verteidigern. Alle mit schußbereitem Bogen. Eine dunkle Pfeilwolke senkte sich über die Hyrkanier.

Conan hob den Schild und ging darunter in die Hocke. Um ihn herum Schreie und immer mehr Leichen, alle mit Pfeilen gespickt.

»Schneller, Männer, verdammt noch mal!« brüllte er. Doch er spürte, wie viele der Mut verlassen hatte. Dies war nicht ihre Art Krieg. Einige blieben bewußt zurück. Vorn waren hauptsächlich Ashkuz. Schließlich war es ihre Nekropole, die besudelt worden war.

Als die Angreifer kurz vor dem Erdwall waren, ließen die Bogenschützen plötzlich die Waffen sinken. Dahinter erschienen Reiter, die nun vom Sattel aus schossen.

Conan stöhnte, als immer mehr seiner Männer fielen. Und sie hatten dem Feind noch nicht einen Verlust zufügen können. »Den Wall hinauf!« brüllte er. »Noch ein paar Schritte, dann können sie die Bogen nicht mehr benutzen.«

Doch da setzte Hufedonnern ein. Aus den östlichen und westlichen Ecken der Stadt der Grabhügel stürmten zwei Abteilungen der Roten Adler heran. Für schwere Kavallerie war dies ideal. Sie machten die leicht gepanzerten Fußtruppen nieder, als durchbohrten sie Rauch. Äxte und Schwerter sausten bluttriefend durch die Luft. Lanzen spießten die Hyrkanier reihenweise auf. Jedesmal wenn sich ein Streitkolben gesenkt hatte, spritzte Blut gegen die Flanken der Pferde. Ab und zu verschwand auch ein Reiter in dem Gemetzel.

Die beiden Reiterabteilungen preschten mitten in die Nomaden, welche in die Stadt drängten. Das Schlachten war grauenvoll. Die Reiter wüteten wie Schnitter auf einem Weizenfeld.

Conan holte einen Mann aus dem Sattel und wandte sich zu Bartatua um, der ebenfalls im Handgemenge mit einem Reiter war, den er an der Lanze erwischt hatte.

»So geht es nicht!« rief der Cimmerier. »Wir müssen zurück und uns neu ordnen, sonst schlachten sie uns alle ab.«

»Zurück!« befahl der Ushi-Kagan. Die restlichen Männer machten kehrt und wandten sich zur Flucht. Viele brachen dabei mit Pfeilen im Rücken zusammen.

Conan gelang es, sich mit dem Schild zu schützen. Einmal streifte ein Speer seinen Oberschenkel und machte einen kleinen Ritzer. Ein Pfeil kratzte an seinem Knöchel. Seine Rüstung und sein Können bewahrten ihn vor schwereren Wunden.

Als sie außer Pfeilschußweite waren, sammelten sich die übriggebliebenen Hyrkanier. Mit Wut und Trauer betrachtete der Ushi-Kagan die Szene. »Wie viele haben wir verloren?« fragte er.

»Tausende. Und wir haben meiner Schätzung nach keine hundert von ihnen getötet.« Conan ließ die Blicke über die erschöpften Krieger schweifen, die auf der Erde saßen. »Und mindestens jeder dritte Mann bei uns ist verwundet, manche schwer.«

Nun kehrte die andere Abteilung aus dem Norden zurück. Diese Krieger hatten keine ganz so schweren Verluste erlitten. Sie waren bei ihrem Scheinangriff nicht allzuweit vorgeritten. Außerdem war diese Stelle nur schwach verteidigt worden. Keine schwere Kavallerie hatte sich dort sehen lassen. Nachdem Bartatua die Meldungen der Führer gehört hatte, ging er mit Conan abseits.

»Sie wußten, daß wir im Norden nur zum Schein angriffen. Sie warteten im Süden schon auf uns.« Er brütete vor sich hin. »Das war Lakhme. Die Hexe hat meine Strategie verraten. Wie lange wird es dauern, bis meine Kagans sich das ausrechnen, Conan? Wer achtet einen Führer, der die wichtigsten Kriegsgeheimnisse einer fremden Sklavin anvertraut?«

Conan schwieg. Wenn Bartatua seinen Rat für den nächsten Angriff haben wollte, würde er es sagen.

»Zu viele Tote sind Ashkuz, mein eigenes Volk. Sie sind die starken Säulen meiner Herrschaft. Muß ich nun wieder von vorn beginnen und die zerbrochenen Bündnisse neu schließen, auf denen meine Macht beruht? Aber die alten waren auf den Glauben an meine Unbesiegbarkeit gebaut.« Conan sah, daß der selbstsicherste Mann, den er je kennengelernt hatte, an sich zu zweifeln begann. »Ach, Conan, weißt du, wie ich aus dieser Misere herauskomme?«

»Erstens: Für heute tun wir gar nichts mehr«, sagte der Cimmerier. »Die Männer sollen ausruhen und neuen Mut schöpfen. Bei Sonnenuntergang schlagen wir wieder zu. Das Licht reicht für die, welche sich weigern, nachts zu kämpfen, aus.« Er blickte zur Stadt der Grabhügel hinüber.

»Gegen ihre konzentrierten Truppen können wir nichts ausrichten«, fuhr er fort. »Wir teilen uns in vier Gruppen und greifen an allen vier Seiten gleichzeitig an. Dann muß der Feind ausschwärmen und kann das Feuer nicht konzentrieren. Wenn deine Männer nur rennen könnten, wären ihre Verluste viel geringer; aber damit würde man Unmögliches verlangen.«

»Zumindest könnten wir unsere Ehre retten«, sagte Bartatua. »Ganz gleich was danach auch geschieht.«

»Du siehst es zu schwarz«, widersprach Conan. »Vielleicht mußt du deine Eroberungszüge um ein Jahr verschieben. Sobald du deinen Männern den nächsten Sieg und die nächste Beute gegeben hast, lieben sie dich wie früher. Krieger sind leicht zu ersetzen. Eine neue Ernte junger Männer wächst jedes Jahr heran. Du hast hier eine ganz wichtige Lektion gelernt. Jetzt weißt du auch, was die Menschen empfinden, wenn ihr sie abschlachtet, ohne daß sie sich wehren können.«

Der Ushi-Kagan brachte eine Art Lächeln zustande. »Wie gut, daß ich nicht viel Mitleid brauche, denn von dir bekomme ich wirklich keins.«

Conan zuckte mit den Schultern. »Ich hatte es nie nötig, warum du? Führer haben wichtigere Sachen zu erledigen, als sich gegenseitig zu bemitleiden.«

»Das stimmt«, sagte Bartatua. »Komm, wir reden mit den Männern!« Sie wandten sich zum Gehen, als plötzlich ein Pferd über die Hügel auf das Tor im Erdwall zupreschte. Der Reiter trug flatternde schwarze Gewänder.

»Dieses Teufelsweib hat es wieder geschafft!« rief Bartatua. »Mögen die Götter sie bis auf die Knochen verfluchen!«

»Ich nehme an, es wäre zuviel erhofft, daß ein Bogenschütze einen Pfeil in diesen schönen Körper schießt.«

Diese Hoffnung wurde in der Tat nicht erfüllt. Ungestört ritt Lakhme durchs Tor. »Es ist auch egal«, erklärte Bartatua. »Ich schwor, sie in der Stadt der Grabhügel zu töten, und das werde ich tun. Wir müssen darauf achten, sie nicht im Schlachtgetümmel zu erschlagen. Der Tod wäre zu schnell. Komm, mein Freund, wir müssen unsere Anordnungen treffen!«
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Die Sonne berührte den Horizont, als Khondemir alles für seinen großen Zauber vorbereitete. Es war dies das Ehrgeizigste, das er je gewagt hatte. Sein Glauben an das Schicksal war so absolut, daß er am Gelingen nie zweifelte. Auf dem Altar vor ihm lag Prinzessin Ishkala, an Händen und Füßen gefesselt. Es war einfach gewesen, sie während des Morgenangriffs aus dem Zelt zwischen den Roten Adlern zu holen. Danach waren die Sogarier zu beschäftigt gewesen, sich auf einen neuen Angriff vorzubereiten, um ihre Abwesenheit zu bemerken.

Im roten Schein der Abendsonne sah er, wie sich die Hyrkanier in vier Gruppen aufteilten. Dann gingen sie zum Angriff über.

»Sie kommen!« rief Lakhme. Sie trug nur ihren seidenen Lendenschurz. Sie war Khondemir bei den Vorbereitungen zur Hand gegangen und hatte die Prinzessin entkleidet und auf dem Altar festgebunden, was ihr großes Vergnügen bereitet hatte. Jetzt streichelte sie Ishkalas weiße Haut, als sei die Prinzessin ein Schoßhündchen.

»Das spielt keine Rolle«, erklärte der Zauberer. »In wenigen Minuten werden sie etwas erblicken, was sie erstarren läßt. Fangen wir an!«

Der Magier stimmte einen Gesang an, warf Weihrauch in das Bronzebecken und die Gegenstände, welche Lakhme ihm gebracht hatte. Langsam veränderte der Himmel über dem Altar seine Farbe. Ishkalas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Schreien konnte sie nicht, da man ihr einen Knebel umgebunden hatte. Lakhme streichelte ihre Stirn und sprach ihr wie einem Kleinkind beschwichtigend zu. In Khondemirs Hand blitzte ein Dolch auf.



»Wenn sie sehen, daß sie besiegt sind, werden einige versuchen auszubrechen!« rief Bartatua seinen Männern zu. »Ich habe bereits tausend Mann auf den schnellsten Pferden abgestellt, um sie zu verfolgen. Ihr habt Conans Worte heute morgen gehört. Versucht, die Entfernung bis zum Erdwall so schnell wie möglich zu überwinden. Diesmal wird der Pfeilhagel nicht so schlimm wie am Morgen. Geht auf eure Posten! Wenn die Sonne den Horizont berührt, greifen wir an.«

Jede der vier Abteilungen marschierte zu ihrem Ausgangspunkt für den Angriff. Die Stimmung hatte sich gehoben. Alle waren wildentschlossen, ihre Ehre zu rächen.

Seite an Seite standen Bartatua und der Cimmerier, bereit, mit ihren Männern anzugreifen. Bartatua hatte beschlossen, mit Conan den Männern voranzulaufen. Wenn sie ihn sahen, würden sie nicht so schnell den Mut verlieren.

Die blutrote Sonnenscheibe stand tief und berührte die Steppe. Bartatua hob den Arm.

»Vorwärts!« rief der Ushi-Kagan. Der Schrei wurde von den Steppenreitern aufgenommen und weitergegeben.

Bartatua gab sich Mühe, mit dem stetig dahinlaufenden Cimmerier Schritt zu halten. Conan blickte zurück, ob die Männer die Formation wahrten, die er befohlen hatte. Ja, da liefen sie in vier Zickzacklinien, mit viel Zwischenraum. Die ersten Pfeile sausten durch die Luft. Wie Conan vorhergesagt hatte, war der Beschuß nicht so heftig wie am Morgen. Die Männer waren auch nicht mehr so hilflos und wußten jetzt, ihre Schilde zu gebrauchen. Viele hatten auch eine zweite Rüstung angelegt, die sie den Gefallenen abgenommen hatten.

Etwa hundert Schritte vor dem Tor kündigte Hufedonnern das Eingreifen der Kavallerie an. Die Roten Adler kamen aus dem Tor gestürmt, um sich sofort in zwei Hälften zu teilen. Auf diese Weise wollten sie die Hyrkanier in die Zange nehmen. Doch gelang das nicht so leicht, wie sie gehofft hatten. Diesmal legten sich Schlingen um Köpfe und Arme, sobald sie nahe genug waren. Dann rissen die Hyrkanier die Adler vom Pferd und erschlugen sie.

Die nachfolgenden Pferde stolperten über die Leichen. Viele wurden von den Schlingen aus dem Sattel gerissen. Der gezielte Kavallerieangriff ging in ein wildes Gemetzel über. Pferde, Männer, blitzende Schwerter und Streitkolben. Blutrünstig schrien die Hyrkanier nach Rache.

Auch Conan stieß einen wilden cimmerischen Kriegsruf aus, als er sich mitten in die Verteidiger am Tor stürzte. Sobald die Kavallerie durch das Tor geritten war, hatten dort die Verteidiger drei Reihen tief hinter Schilden einen Schutzwall gebildet.

Ein Turaner hob die Lanze, um Conan zu durchbohren. Doch da flogen Lanze und Arm zu Boden. Mit einem schrecklichen Hieb hatte der Cimmerier sie vom Körper abgetrennt. Dann zerschmetterte er das Gesicht des nächsten Feindes mit dem Schildrand, wobei er gleichzeitig einen Mann zur Rechten mit dem Schwert durchbohrte, so daß Blut und Eingeweide herausspritzten.

Tausend Hyrkanier warfen sich mit dem Kriegsgeheul der Steppenreiter auf die Turaner. Ein Mann packte mit bloßen Händen den Schild des Gegners und kletterte darüber hinweg. Der Gegner rammte ihm sein Schwert in den Bauch. Zurückfallend schlug der Hyrkanier noch die Zähne in den Hals des Feindes und durchbiß die Schlagader.

Der Kampf am Tor artete in ein grauenvolles Gemetzel aus, in dem es keinerlei Pardon gab. Die Männer rutschten auf den Blutlachen und den verstreuten Eingeweiden aus. Die Leichenberge wurden immer höher.

Conan verspürte nicht den Wunsch, länger an dieser Stätte des Grauens zu bleiben. Er sprang über einige Leichen und landete geschmeidig wie eine Raubkatze. Dann machte er noch zwei Gegner mit kraftvollen Schwerthieben nieder. Jetzt war er in der Stadt der Grabhügel. Bartatua stand auch schon neben ihm. Hyrkanier brachen mit Gebrüll hinterher. Die Verteidiger ließen sich zurückdrängen. Das grauenvolle Schlachten ging weiter.

Conan setzte einem fliehenden Turaner nach, der sich aufs Pferd eines gefallenen Kameraden geschwungen hatte. Der Cimmerier warf den Schild weg, um schneller laufen zu können. Der Turaner ritt direkt ins Zentrum der Stadt der Grabhügel. Conan wollte den Mann lebendig, um ihn ausfragen zu können. Bald würde es keine anderen Lebenden mehr geben.

Der Reiter umrundete einen niedrigen Grabhügel. Das war die Gelegenheit, auf die Conan gewartet hatte. Mit einem riesigen Satz war er oben, dann lief er zur anderen Seite und warf sich von oben auf den Reiter. Die Augen des Mannes traten vor Angst aus den Höhlen, als ihm der Cimmerier die Schwertspitze an die Kehle hielt.

»Sprich, wenn dir dein Leben lieb ist! Wo sind Khondemir und die sogarische Prinzessin?«

»Dort oben!« keuchte der Mann und zeigte auf den höchsten Hügel. »Die vendhyanische Frau ist auch bei ihnen. Er wirkt einen mächtigen Zauber.«

Conan schaute hinauf. »Crom!« flüsterte er. Dann ließ er ihn laufen. Mochte er leben oder sterben, es war ihm gleich. Conan war von dem Schauspiel über ihm gebannt. Seine Kriegslust verwandelte sich in schieres Entsetzen.

Die Sonne war inzwischen untergegangen, und die Sterne waren aufgezogen. Doch über dem großen Grabhügel hing eine dicke brodelnde schwarze Wolke. Im Zentrum war ein so grelles Rot, daß Blut im Vergleich dazu farblos wirkte. In der gesamten Nekropole und davor legte sich langsam der Schlachtenlärm, als die Krieger von dem schrecklichen Schauspiel von einer Furcht ergriffen wurden, gegen die Todesangst gar nichts war.

In diesem rotglühenden Fleck bewegte sich eine riesige pechschwarze Gestalt.

»Was ist das?« fragte jemand neben dem Cimmerier.

Conan drehte den Kopf. Es war Bartatua. Der Ushi-Kagan war blutüberströmt, aber unverwundet. Er starrte mit der gleichen Mischung aus Angst und Ehrfurcht nach oben wie Conan.

»Khondemir ist da oben«, erklärte Conan. »Er wirkt einen schrecklichen Zauber. Offenbar beschwört er ein Alptraumwesen aus einer anderen Welt herauf, das uns alle vernichten soll. Lakhme ist auch bei ihm.«

Das Gesicht Bartatuas verzerrte sich vor Wut. »Er treibt sein schmutziges Handwerk auf dem Grab unseres ersten Ahnen! Komm, Conan! Für uns ist das Töten noch nicht vorbei.«

Schnell liefen die beiden Männer zum Grabhügel und stiegen hinauf. Die schwarze Wolke wurde dunkler, der rote Schleier verzog sich, so daß man das Wesen dahinter erkennen konnte. Über riesigen Fangarmen funkelten Schlitzaugen, größer als Schilde. Es war ein unvorstellbar großer Kopffüßler mit einem spiralförmigen Körper.

Der Geruch eines uralten Meeresbodens hüllte den Grabhügel ein. Die mächtigen Fangarme schoben gegen den roten Schleier und suchten Zugang zur Welt der Menschen. Als Conan und der Ushi-Kagan oben angelangt waren, sahen sie die schwarzen Silhouetten zweier Menschen vor der Röte. Eine dritte Gestalt lag davor. Die größere der beiden Gestalten hob die Hand. Ein Dolch blitzte auf.

Conan riß sein Schwert aus der Scheide und warf es waagrecht durch die Luft.



Im scheidenden Licht blickte Lakhme auf das Gemetzel unter ihr. »Schnell, Khondemir!« rief sie. »Oder du hast keine Armee mehr, mit der du in Agrapur einziehen kannst.«

»Es wird gleich vorüber sein«, beruhigte sie der Zauberer. Er hatte stundenlang Zauberlieder von sich gegeben, für welche die menschliche Stimme nie geschaffen worden war. »Nur noch eine Formalität, dann habe ich unseren Besucher voll im Griff.«

Lakhme lief es kalt über den Rücken, als das widerliche Monster über ihnen Gestalt annahm. Sie wußte nicht, ob es ein Gott oder ein Dämon war. Doch ängstigte sie die Kraft, die es ausstrahlte. Die junge Frau auf dem Altar hatte zuerst voll Schrecken das Ding über ihr angestarrt. Dann aber hatte eine wohltätige Ohnmacht sie entrückt.

»In der nächsten Minute werde ich ihr das Herz herausreißen und dieser Herr der Tiefe wird mir gehorchen. Bartatua und all seine Horden werde ich zu Sklaven machen!« rief Khondemir triumphierend. Er hob den Dolch, als der Dämon gegen die letzten Reste des Schleiers preßte.

Der Zauberer betrachtete die nackte junge Frau, die ausgestreckt auf dem Altar vor ihm lag. Ein Schnitt unterhalb der linken Brust, dann konnte er das immer noch schlagende Herz herausreißen und dem dunklen Gott dort oben darbieten.

»Für dich, o Herr aller Macht!« rief er und senkte die Hand.

Da schwirrte etwas an ihm vorbei. Im nächsten Augenblick starrte er fassungslos auf seinen rechten Arm. Er hielt keinen Dolch mehr in der Hand. Er hatte überhaupt keine rechte Hand mehr! Blut spritzte aus dem Stumpf über Ishkalas weiße Haut. Dann wand sich der erste Fangarm um seine Mitte.

Lakhme sah ihre Hoffnung dahinschwinden, als der Zauberer hoch in die Lüfte gerissen wurde. Er schrie und stieß grauenvoll gurgelnde Laute aus, als das Monster ihm einen Arm abriß und in ein mit spitzen Zähnen besetztes Maul stopfte.

Dann stand Bartatua vor ihr. »O Geliebter«, rief sie verzweifelt. »Es war der Magier! Er hat einen Zauber über mich geworfen. Jetzt, da er tot ist, bin ich wieder bei Sinnen. Laßt uns schnell diesen scheußlichen Ort verlassen!«

Da legte sich die Hand des Kagans um ihren schlanken Hals. Der Daumen bohrte sich in ihre Luftröhre. Ihr wurde schwindlig, als die Blutzufuhr des Gehirns unterbrochen wurde. Bartatuas Gesicht war grimmig und haßerfüllt. Trotzdem las Conan den Schatten eines gewissen Zweifels in seinen Augen. Mit Leichtigkeit hätte er ihr das Genick brechen können, aber er konnte diesen letzten, unwiderruflichen Schritt nicht tun.

Lakhme geriet in Panik, als sie nach Luft rang. Sie griff nach dem kleinen Dolch im Lendenschurz und stieß ihn bis zum Heft Bartatua in die Seite. Seine Augen weiteten sich und wurden starr, als er zu Boden stürzte. Er riß sie mit sich, da seine Hand immer noch ihren Hals umklammerte. Sie versuchte verzweifelt, die Finger zu öffnen. Da sah sie den Cimmerier. Er war nun ihre einzige Hoffnung. Bittend streckte sie die Hand zu ihm empor.

Conan blickte auf seinen toten Freund und das treulose Weib an seiner Seite herab. Er wußte, daß er Lakhme noch retten konnte. Er war stark genug, um Bartatuas Todesgriff zu lösen. Das Flehen in Lakhmes Augen war ein schrecklicher Anblick.

Dann trat er zu Ishkala und löste ihre Fesseln. Über ihnen fraß das Monster auf, was vom Zauberer noch übrig war, von Khondemir, dem Möchte-gern-Herrscher von Turan. Conan warf die blutbespritzte Ishkala über die Schulter und stieg den Grabhügel hinab. Lakhme gönnte er keinen Blick mehr.

Am Fuß des Hügels herrschte große Verwirrung. Niemand wußte, ob er fliehen oder kämpfen sollte. Das Ungeheuer in der Höhe schien sich mit dem Zauberer zufriedenzugeben und zog sich in seine schwarze Wolke zurück. Conan nahm einem Toten den Umhang ab und wickelte Ishkala hinein. Dann lief er mit ihr zum Erdwall.

Er fand Manzur immer noch gefesselt und geknebelt, wo er den jungen Dichter zurückgelassen hatte. »Sei still!« sagte er, als er ihn von den Fesseln befreite. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg. Bartatua ist tot. Lakhme auch.«

»Und Ishkala?« keuchte Manzur, als Conan ihm den Knebel abgenommen hatte.

»Sie ist in diesem Bündel. Ihr ist nichts geschehen. Jedenfalls körperlich ist sie unversehrt. Aber jetzt schnell zu den Pferden! Im Augenblick herrscht so viel Durcheinander, daß die Flucht gelingen könnte. Aber wir müssen uns beeilen.«

Sie liefen zu den Pferden. Obwohl überall Soldaten herumliefen, beachtete sie niemand. Viele Hyrkanier kehrten aus der Stadt der Grabhügel zurück und trugen verwundete Kameraden. Schwerverwundete versuchten verzweifelt, ihr Pferd zu erreichen, damit sie nicht in der Nacht zu Fuß sterben mußten. Das Grauen des eben durchgestandenen Kampfes hatte sie halb betäubt.

Conan fand sein Pferd, das er etwas abseits von den anderen Tieren angepflockt hatte. Es war gesattelt und trug schon seine Bogen und Köcher. Daneben standen ein Packpferd und eine Reihe Reservepferde. Die beiden Männer stiegen auf. Conan hielt Ishkala vor sich im Arm. Hinter ihnen erhob sich ein großes Wehgeschrei. Das war die Klage der Steppe.

»Jemand hat den Mut besessen, den höchsten Grabhügel zu besteigen«, erklärte Conan. »Sie haben die Leiche Bartatuas gefunden. Das müßte sie eine Zeitlang beschäftigen. Los, laß uns wegreiten!« Die drei Überlebenden ritten hinein in die Dunkelheit.



Am fünften Tag ihres Rittes nach Süden sahen sie zwei Reiter, die ihnen entgegenkamen. »Wer mag das sein?« fragte Ishkala. Sie trug eine Tunika von Conan. Ihre nackten Arme und Beine waren von der Sonne gebräunt. Aus dem Umhang, in den der Cimmerier sie gewickelt hatte, hatte sie sich eine Art Kapuze gemacht.

»Das können wir erst sagen, wenn sie näher heran sind«, antwortete Conan. »Zwei Männer sind aber keine Gefahr.« Sie ritten weiter. Conan grinste, als er sah, wen sie trafen.

»Siehst du, Fawd«, sagte Rustuf zu seinem Begleiter, »ich habe es immer gesagt, daß dieser Cimmerier sich nicht von einem kleinen Sandsturm unterkriegen läßt. Wie geht's denn so, Conan?«

»Ausgezeichnet. Das heißt, daß ich noch lebe und einigermaßen gesund bin.«

»Fawd und ich sind auf dem Weg nach Westen«, erklärte Rustuf. »Ich möchte meine Brüder, die Kozaki, gern wiedersehen, und Fawd sehnt sich nach dem Anblick der Türme von Agrapur.«

»Ich reite mit euch«, sagte der Cimmerier. »Ich wollte nach Westen, als ich von den Hyrkaniern aufgehalten wurde.«

»Aber, Conan, du reitest doch zuerst mit uns nach Sogaria«, protestierte Manzur. »Der Prinz wird dich mit Ehren und Reichtümern überschütten. Du bekommst Land und ein hohes Kommando in der Armee.«

Der Cimmerier schüttelte den Kopf. »Ich habe im Augenblick genug von Monarchen, besonders von einem, der sich vielleicht an den Mann erinnert, der ihn ein Fort gekostet hat. Nein, ich reite nach Westen. Dort liegt meine Bestimmung.«

Ehe sie endgültig Abschied nahmen, zog Manzur Conan beiseite. »Ich bin dir ja so dankbar, Conan«, sagte er. »Aber es wurmt mich, daß ich die entscheidende Schlacht nicht mitgemacht habe und daß ich es nicht war, der Ishkala befreite.«

»Ich wette, daß du ihr das noch nicht erzählt hast.« Der Cimmerier grinste. »Und bestimmt wird dein Epos die Sache auch anders beschreiben. Du bist nämlich nicht der erste Poet, dem ich begegnet bin.«

Die beiden jungen Menschen ritten glücklich davon. Die drei Krieger wandten die Köpfe ihrer Pferde gen Westen.

»Bartatua ist tot«, teilte Conan den Gefährten mit.

»Kein Mensch ist unsterblich«, sagte Rustuf philosophisch. »So verschied wieder mal ein Beinahe-Weltbeherrscher.«

»Er hätte es schaffen können«, meinte Conan. »Er war ein großer Mann, vielleicht der größte, den ich kenne. Nur durch die Liebe zu einer wertlosen Frau wurde er besiegt.«

»Was soll's?« meinte Rustuf. »Ich glaube, ich würde nicht gern in einer Welt leben, in der es nur einen König gibt. Ehe du dich's versiehst, setzt er den Frieden durch, damit die Steuern ungehindert fließen können. Nein, mir ist eine Welt mit vielen kleinen Königen und vielen kleinen Kriegen lieber.«

»Ja, in einer solchen Welt können sogar Männer wie wir Kronen erringen«, pflichtete ihm Conan bei. »Auch ich liebe eine Welt, in der Krieger etwas gelten.«

Seite an Seite ritten die drei Krieger über die endlose Steppe in die untergehende Sonne.
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Der größte Held des an Magie reichen Hyborischen Zeitalters war ein Barbar aus dem Norden: Conan der Cimmerier, um dessen Taten sich ein ganzer Legendenkreis rankt. Diese Legenden beruhen zwar hauptsächlich auf bestätigten Tatsachen über Conans Leben, doch gibt es bei einigen Geschichten Abweichungen, die wir so gut wie möglich in Einklang bringen wollen.

In Conans Adern fließt das Blut der Menschen von Atlantis, diesem wunderbaren Stadtstaat, der bereits achttausend Jahre vor Conans Geburt vom Meer verschluckt worden war. Er wurde in einem Clan geboren, der ein Gebiet nordwestlich von Cimmerien sein eigen nannte, an den schattenverhangenen Grenzen von Vanaheim und der piktischen Wildnis. Sein Großväter hatte wegen einer Blutfehde seine Heimat verlassen müssen und bei den Stämmen im Norden Zuflucht gesucht. Conan selbst hatte auf einem Schlachtfeld  während eines Kampfes mit plündernden Vanir  das Licht der Welt erblickt.

Noch ehe Conan fünfzehn Winter gesehen hatte, war der junge Cimmerier für sein Kampfgeschick an den Ratsfeuern berühmt. In jenem Jahr begruben die cimmerischen Stammesbrüder ihren Zwist, um gemeinsam gegen die Gundermänner zu kämpfen, die über die aquilonische Grenze gekommen waren, um den Süden Cimmeriens zu kolonisieren. Dazu errichteten sie das Grenzfort Venarium. Conan war einer aus der heulenden blutdürstigen Horde, die von den Hügeln des Nordens brauste, die Festung mit Feuer und Schwert stürmte und die Aquilonier über ihre frühere Grenze zurücktrieb.

Bei der Plünderung von Venarium war Conan, obwohl noch nicht voll erwachsen, bereits sechs Fuß groß und wog hundertsechzig Pfund. Ihm waren die Wachsamkeit und die Lautlosigkeit des geborenen Waldläufers zu eigen, die eiserne Härte des Mannes der Berge, die herkulische Kraft seines Vaters, eines Schmiedes. Nach der Brandschatzung des aquilonischen Außenpostens kehrte Conan eine Zeitlang zu seinem Stamm zurück.

Doch trieb ihn das Ungestüm der Jugend wieder von dannen. Er schloß sich mehrere Monate lang einer Bande Æsir an, die Vanir und Hyperboräer überfielen. Dabei erfuhr er, daß mehrere hyperboräische Zitadellen von einer Kaste weithin gefürchteter Magier beherrscht wurden, die sich Zaubermänner nannten. Furchtlos nahm er an einem Raubzug gegen Burg Haloga teil. Dort erfuhr er, daß hyperboräische Sklavenhändler Rann gefangengenommen hatten, die Tochter Njals, des Häuptlings der Æsir.

Conan verschaffte sich Zugang zur Burg und befreite Rann Njalsdatter. Doch dann wurde Njals Trupp auf der Flucht aus Hyperborea von einer Schar lebender Toter überwältigt. Conan und die wenigen Überlebenden der Æsir wurden in die Sklaverei verschleppt.

Doch nicht lange blieb Conan Gefangener. Nachts feilte er so lange an seinen Ketten, bis ein Glied schwach genug war, um zu brechen. Mit der vier Fuß langen Kette kämpfte sich Conan dann in einer Sturmnacht aus dem Sklavenpferch frei und verschwand im strömenden Regen.

Auf einem Tonscherben aus Nippur gibt es aber noch einen anderen Bericht über Conans frühe Jahre. Dieser Überlieferung zufolge wurde Conan als Junge von zehn oder zwölf Jahren von räuberischen Vaniren verschleppt und mußte als Sklave an einer Kornmühle arbeiten. Als er voll ausgewachsen war, kaufte ihn ein Hyrkanier, der mit einer Gladiatorentruppe herumzog und die Vanir und Æsir durch Schaukämpfe belustigte. Hier wurde Conan an den Waffen geschult. Später floh er und schlug sich nach Süden durch, nach Zamora (›Conan der Barbar‹).

Welche der beiden Versionen die richtige ist, wird sich nie mit Sicherheit feststellen lassen. Allerdings ist der Bericht über Conans Versklavung mit sechzehn durch die Hyperboräer auf einem Papyrus im Britischen Museum lesbarer und erscheint schlüssiger zu sein als der auf dem Tonscherben.

Der junge Cimmerier war zwar frei, aber ein halbes feindliches Königreich von seiner Heimat entfernt. Instinktiv suchte er in den Bergen ganz im Süden Hyperboreas Zuflucht. Als ihn ein Rudel Wölfe verfolgte, floh er in eine Höhle. Dort entdeckte er die Mumie eines großen Häuptlings der Urzeit, der dort saß und ein schweres Bronzeschwert auf den Knien hielt. Als Conan das Schwert an sich nahm, erhob sich der Leichnam und griff ihn an.

Auf seinem Weg nach Süden, nach Zamora, kam Conan nach Arenjun, der berüchtigten ›Stadt der Diebe‹. Da der junge Cimmerier, unbeleckt von jeder Zivilisation, nur barbarische Vorstellungen von Ehre und Ritterlichkeit hatte, von Natur aus keine Gesetze anerkannte, machte er sich hier einen Namen als Dieb.

Conan war jung und tollkühn, doch mangelte es ihm an Erfahrung; deshalb machte er nur langsame Fortschritte in seiner Karriere als Dieb. Das änderte sich erst, als er mit Taurus von Nemedien auszog, um den berühmten Edelstein zu erringen, genannt ›Herz des Elefanten‹. Dieses Juwel lag in dem beinahe unbezwingbaren Turm des berüchtigten Zauberers Yara, der das extraterrestrische Wesen Yag-Kosha gefangen hatte.

Nun suchte Conan größere Entfaltungsmöglichkeiten für sein Gewerbe. Er wanderte nach Westen in die Hauptstadt Zamoras, nach dem verruchten Shadizar. Dort war er eine Zeitlang als Dieb recht erfolgreich. Allerdings nahmen die Huren Shadizars ihm seinen Gewinn schnell wieder ab. Bei einer Diebstour wurde er von den Soldaten der Königin Taramis von Shadizar gefangen genommen. Die Königin sandte ihn auf die gefährliche Mission, ein magisches Horn zu beschaffen, mit dem man einen uralten bösen Gott wiederbeleben konnte. Taramis' Plan führte jedoch zu ihrem eigenen Untergang.

Bei Conans nächstem Abenteuer war Tamira beteiligt, ebenfalls eine Diebin. Die arrogante Aristokratin Lady Jondra besaß in Shadizar zwei überaus kostbare Rubine. Baskaran Imalla war ein religiöser Fanatiker und hatte bei den kezankischen Bergstämmen einen Kult gegründet. Auch ihn gelüstete es nach den Juwelen, weil er damit Kontrolle über einen feuerspeienden Drachen gewinnen wollte, den er seit dem Ausschlüpfen aus dem Ei erzog. Conan und Tamira wollten die Rubine ebenfalls unbedingt haben, deshalb nahm Tamira eine Stellung als Zofe bei Lady Jondra an, um so Gelegenheit zum Diebstahl zu bekommen.

Als leidenschaftliche Jägerin zog Jondra in Begleitung ihrer Zofe und ihrer Bewaffneten aus, um Baskarans Drachen zu erschlagen. Doch Baskaran nahm die beiden Frauen gefangen und wollte sie schon seinem Haustier zum Fraße vorwerfen, als Conan eingriff (›Conan der Prächtige‹).

Kurz darauf wurde der Cimmerier in ein weiteres Abenteuer verwickelt. Er verdingte sich bei einem Fremden, um eine Schatulle mit Edelsteinen zu stehlen, die der König von Zamora dem König von Turan geschenkt hatte. Der Fremde, ein Priester des Schlangengottes Set, brauchte diese Juwelen, weil er sie für einen Zauber gegen seinen Feind benötigte, den abtrünnigen Priester Amanar.

Amanars Sendboten, menschenähnliche Reptilien, hatten die Edelsteine gestohlen. Obwohl Conan jegliche Zauberei höchst zuwider war, machte er sich auf, um die Diebesbeute zurückzustehlen. Er ließ sich mit der Banditin Karela ein, die ›rote Falkin‹ genannt, was ihm aber sehr übel bekam, da diese sich als durch und durch verkommenes Geschöpf erwies. Als Conan sie vor einer Vergewaltigung bewahrte, versuchte sie ihn zu töten. Amanars Leute hatten in die Feste des Abtrünnigen auch ein Tanzmädchen entführt, dem Conan seine Hilfe versprochen hatte (›Conan der Unbesiegbare‹).



Gerüchte über einen Schatz ließen Conan in die nahegelegenen Ruinen des alten Larsha eilen. Vor den Soldaten, die ihn festnehmen sollten, hatte er nur einen knappen Vorsprung. Durch einen von Conan herbeigeführten Unfall kamen alle Soldaten mit Ausnahme ihres Anführers Kapitän Nestor ums Leben. Nestor und Conan verbündeten sich, um den Schatz in ihre Gewalt zu bringen. Aber leider war ihm kein Erfolg beschieden.

Conans letzte Abenteuer hatten ihm eine starke Abneigung gegen Hexer und östliche Zauberkünste eingeflößt. Er floh nach Nordwesten durch Corinthien nach Nemedien, dem zweitmächtigsten hyborischen Königreich. Dort führte er seine Diebstähle so erfolgreich aus, daß Aztrias Pentanius, ein nichtsnutziger Neffe des Gouverneurs, auf ihn aufmerksam wurde. Von Spielschulden bedrückt, heuerte dieser junge Adlige Conan an, ein zamorisches Trinkglas für ihn zu stehlen, das aus einem einzigen Diamanten geschnitten war und im Tempelmuseum eines reichen Sammlers stand.

Conans Eintreffen im Tempelmuseum fiel zeitlich mit dem plötzlichen Dahinscheiden dessen Besitzers zusammen, wodurch der junge Dieb dem Inquisitor der Stadt, Demetrio, unliebsam auffiel. Hier machte Conan zum zweitenmal die unangenehme Bekanntschaft mit der dunklen Magie der Schlangenbruderschaft Sets, die der stygische Zauberer Thoth-Amon heraufbeschwor.

Als Nemedien für Conan ein zu heißes Pflaster geworden war, ging er nach Süden, nach Corinthien, wo er die Tage ebenfalls damit verbrachte, andere um ihr Hab und Gut zu erleichtern. Selbst bei zurückhaltendem Urteil galt der junge Cimmerier schnell als der kühnste Dieb in ganz Corinthien. Da er sich aber immer mit den falschen Frauen einließ, landete er in Ketten, bis eine Wende in der örtlichen Politik ihm Freiheit und neue Zukunftschancen bescherte. Der ehrgeizige Adlige Murilo ließ ihn frei, damit er dem roten Priester Nabonidus, dem Drahtzieher im Machtkampf um den Thron, die Kehle aufschlitze. Dazu versammelte er die größten Schurken des Landes in seinem Haus. Dieses Abenteuer Conans endet mit Verrat und einem Blutbad.

Conan begibt sich zurück nach Arenjun und führt ein beinahe ehrliches Leben, indem er Diebesgut für die rechtmäßigen Besitzer zurückstiehlt. So will er einen magischen Edelstein, das ›Auge von Erlik‹, vom Zauberer Hissar Zul holen und dem Eigentümer, dem Khan von Zamboula, wiederbringen.

An dieser Stelle gibt es einige Probleme mit dem zeitlichen Ablauf in Conans Leben. Eine kürzlich übersetzte Schrifttafel aus der Bibliothek Asshurbanipals berichtet, daß Conan damals etwa siebzehn war. Damit würde dieses Abenteuer direkt dem ›Turm der Elefanten‹ folgen, der in diesem Keilschrifttext auch erwähnt ist. Aufgrund innerer Beweise scheint sich die Sache aber mehrere Jahre später ereignet zu haben. Conan ist einfach zu gerissen, zu reif. Ferner besagt ein aus dem Mittelalter stammendes arabisches Fragment, die Handschrift Kitab al-Qunn, daß Conan schon weit über zwanzig war.

Der erste Übersetzer der Asshurbanipal-Tafel, Prof. Dr. Andreas von Fuss von der Münchner Staatsbibliothek liest Conans Alter als ›17‹. In der babylonischen Keilschrift wird 17 durch zwei Kreise ausgedrückt, gefolgt von drei vertikalen Keilen, über denen noch ein horizontaler Keil für ›minus‹ steht  daher ›zwanzig minus drei‹. Das Akademiemitglied Leonid Skram vom Moskauer Archäologischen Institut behauptet dagegen, daß der Eindruck über den vertikalen Keilen lediglich durch die Unachtsamkeit des Schreibers mit dem Griffel entstand und der Zahlenwert richtig als ›23‹ zu lesen ist.

Wie dem auch sei, hörte Conan jedenfalls von dem Auge von Erlik, als sich die Abenteuerin Isparana und ihr Verbündeter darüber unterhielten. Der junge Cimmerier drang in die Burg des Zauberers ein. Doch dieser erwischte ihn und raubte Conan die Seele, indem er diese in einen Spiegel einschloß, wo sie bleiben sollte, bis ein gekröntes Haupt das Glas zerbrach. Hissar Zul zwang damit Conan, Isparana zu folgen und den Talisman zurückzubringen. Doch als der Cimmerier Hissar Zul das Juwel zurückbrachte, wollte der undankbare Zauberer ihn töten (›Conan und der Zauberer‹).

Conans Seele war noch immer im Spiegel eingeschlossen, als er ganz legal die Stelle eines Leibwächters bei Khashtris antrat, einer Khaurani-Adligen. Diese Dame machte sich mit Conan, einem weiteren Wächter, Shubal, und mehreren Dienern auf den Weg nach Khauran.{*} Dort traf Conan auf einen jungen Adligen, der der verwitweten Königin Ialamis den Hof machte, aber nicht das war, wofür er sich ausgab (›Conan der Söldner‹).

Nachdem Conan seine Seele wiedererlangt hatte, erfuhr er von dem Iranistani Khassek, daß der Khan von Zamboula immer noch auf das Auge von Erlik warte. Der turanische Statthalter in Zamboula, Akter Khan, hatte den Zauberer Zafra angeworben. Dieser Magier behexte Schwerter, daß sie auf Verlangen töteten. Auf dem Weg dorthin begegnete Conan wieder Isparana. Es entwickelte sich zwischen ihnen eine Haßliebe. Ohne über die magischen Schwerter Bescheid zu wissen, setzte Conan seine Reise nach Zamboula fort und übergab das Amulett. Der ruchlose Zafra hatte aber den Khan inzwischen überzeugt, daß Conan gefährlich und ohne nähere Begründung zu töten sei (›Conan und das Schwert von Skelos‹).



Conan hatte ausreichend in die Intrigen der hyborischen Ära hineingeschmeckt. Ihm war klar geworden, daß im Grunde kein Unterschied bestand zwischen der möglichen Ausbeute in Palästen oder in Rattennestern, abgesehen davon, daß die Beute nach oben hin immer ertragreicher wurde. Nein, er war des elenden, heimlichtuerischen Lebens als Dieb überdrüssig.

Der Barbar wurde aber nicht zum völlig gesetzestreuen Bürger! Wenn er bei niemandem im Dienst stand, genoß er durchaus ein kleines Schmuggelabenteuer. Durch einen Versuch, ihn zu vergiften, gelangte er nach Vendhya, einem Land des Reichtums, des Elends, der Philosophie, des Fanatismus, des Idealismus und des Verrats (›Conan der Siegreiche‹).

Kurz danach tauchte Conan in der turanischen Hafenstadt Aghrapur auf. Hier am Meer befand sich das Hauptquartier des Hexers Jhandar, der einen neuen Kult gegründet hatte, zu welchem er Opfer benötigte, denen er Blut abzapfte und die er später als Diener wiederbelebte. Conan lehnte den Vorschlag eines Kumpans aus seiner Zeit als Dieb ab, eines gewissen Emilio, aus Jhandars Festung ein überaus prächtiges Rubinhalsband zu stehlen. Einem turanischen Hauptmann, Akeba, gelang es, den Barbaren zu überreden, ihm bei der Befreiung seiner Tochter zu helfen, die bei dem Kult verschwand (›Conan der Unbesiegbare‹).

Nach dem Fall Jhandars drängte Akeba den Cimmerier, in die turanische Armee einzutreten. Anfangs behagte Conan die militärische Disziplin gar nicht, da er viel zu eigenwillig und heißblütig war, um sich leicht einordnen zu können. Außerdem hatte man Conan einer Abteilung mit wenig Sold zugeteilt, da er damals ein nur mittelmäßiger Reiter und Bogenschütze war.

Doch bot sich ihm bald die Gelegenheit zu zeigen, was in ihm steckte. König Yildiz führte eine Strafexpedition gegen einen aufrührerischen Satrapen durch. Mit Hilfe von Zauberei vernichtete der Satrap das gegen ihn aufgebotene Heer. Allein der junge Conan überlebte und kam so in die zauberverseuchte Stadt des Satrapen, Yaralet.

Triumphierend kehrte Conan zurück in die schillernde Hauptstadt Aghrapur und erhielt einen Platz in König Yildiz' Ehrenwache. Zuerst mußte er noch den Spott der Kameraden wegen seiner bescheidenen Reitkünste und des häufigen Danebenschießens als Bogenschütze ertragen. Doch blieben die Spöttereien aus, als die anderen Soldaten Conans gewaltige Faustschläge kennenlernten. Außerdem verbesserte sich sein Können täglich.

Zusammen mit einem kushitischen Söldner namens Juma wählte man Conan aus, König Yildiz' Tochter Zosara zu ihrer Hochzeit mit Khan Kujula zu geleiten, dem Häuptling der Kuigar-Nomaden. Im Vorgebirge des Talakma-Massivs wurden sie von einer Schar seltsamer, untersetzter, brauner Reiter in gelackten Kettenpanzern überfallen. Nur Conan, Juma und die Prinzessin überlebten. Man schaffte die drei in das subtropische Tal Meru und in die Hauptstadt Shamballah. Dort wurden Conan und Juma auf der Staatsgaleere ans Ruder gekettet. Das Schiff lief aus.

Bei der Rückkehr der meruvischen Galeere nach Shamballah konnten Conan und Juma fliehen. Sie schlugen sich zur Stadt durch. Als sie den Tempel von Yama erreichten, feierte dort der mißgestaltete kleine Gottkönig von Meru seine Vermählung mit Zosara.



Wieder in Aghrapur, wurde Conan zum Hauptmann befördert. Da er sich immer mehr einen Ruf als verwegener Kämpfer in schwieriger Situation erwarb, schickten die Generäle König Yildiz' ihn auf besonders gefährliche Missionen. So mußte der Cimmerier eine Gesandtschaft zu den räuberischen Stämmen in den Bergen von Khozgari eskortieren. Man hoffte sie durch Bestechung oder Drohungen zu veranlassen, ihre Überfälle auf die Turanier in den Ebenen einzustellen. Die Khozgari aber verstanden nur die Sprache roher Gewalt. Sie überfielen die kleine Abteilung und machten alle bis auf Conan und Jamal nieder.

Als Garantie für einen sicheren Rückzug in die Zivilisation nahmen Conan und Jamal die Tochter des Häuptlings der Khozgari als Geisel. Der Weg führte sie in ein nebelverhangenes Hochland. Jamal und die Pferde wurden getötet. Conan mußte mit einer Horde haarloser Affen kämpfen und die Feste einer uralten sterbenden Rasse erstürmen.

Ein andermal wurde Conan Tausende von Meilen ostwärts in das sagenumwobene Khitai gesandt, um dem König Shu von Kusan einen Brief König Yildiz' zu überbringen, in welchem dieser ein Freundschaftsabkommen und regere Handelsbeziehungen vorschlug. Der weise alte khitaische König schickte seine Besucher mit einem Dankesbrief des Inhalts zurück, daß er gern auf die Vorschläge eingehe. Als Führer teilte ihnen der König aber einen adligen Gecken zu, der ganz andere Ziele hatte.

Conan diente in Turan etwa zwei Jahre lang, machte weite Reisen und lernte viel über organisierte, zivilisierte Kriegskunst. Wie üblich hatte er auch ständig wegen seiner Bettgeschichten Ärger. Bei einem dieser ungestümen Abenteuer war die Frau seines vorgesetzten Offiziers beteiligt. Da desertierte der Cimmerier und machte sich auf den Weg nach Zamora. In Shadizar hörte er, daß der Tempel des Spinnengottes Zath in der zamorischen Stadt Yezud Söldner suche. Er eilte dorthin; aber eine brythunische freie Abteilung hatte schon alle Söldnerstellen besetzt. Da wurde er der Hufschmied der Stadt. Schließlich hatte er dieses Gewerbe als Junge gelernt.

Conan erfuhr von einem Gesandten König Yildiz', Lord Parvez, daß der Hohepriester Feridun Yildiz' Lieblingsfrau Jamilah gefangen hielt. Parvez entsandte Conan, um Jamilah zu entführen. Der junge Cimmerier wollte unbedingt die acht großen Edelsteine haben, die in der riesigen Statue des Spinnengottes die Augen bildeten. Als er die Juwelen herauslösen wollte, kamen Priester, und er mußte in die Krypta des Tempels fliehen. Die Tempeltänzerin Rudabeh, in die Conan sich zum erstenmal in seinem Leben so richtig verliebte, stieg in die Krypta hinunter, um ihn vor dem grauenvollen Schicksal zu warnen, das ihn dort unten erwartete (›Conan und der Spinnengott‹).

Conans nächstes Ziel war Shadizar, wo er einem Gerücht über einen Schatz nachgehen wollte. Er besorgte sich eine Karte, worauf der Standort einer goldenen, mit Rubinen besetzten Götterstatue im Kezankian-Gebirge verzeichnet war. Aber Diebe stahlen ihm diese Karte. Bei der Verfolgung geriet er in einen Kampf mit den kezankischen Bergvölkern und mußte sich mit den Strolchen verbünden, die er verfolgt hatte. Schließlich fand er den Schatz, verlor ihn aber unter sehr mysteriösen Umständen.

Nun wollte Conan wirklich nichts mehr mit Zauberei zu tun haben und ritt zurück in die heimischen Berge Cimmeriens. Eine Zeitlang genoß er das einfache Leben in seinem Heimatdorf; aber dann packte ihn die Lust, mit seinen alten Freunden, den Æsir, einen Raubzug nach Vanaheim zu unternehmen. In einem erbitterten Kampf auf schneebedecktem Feld wurden beide Heere vernichtet  nur Conan überlebte. Sein Weg führte ihn danach zu der seltsamen Begegnung mit Atali, der sagenhaften Tochter des Frostriesen Ymir.

Von Atalis Eisschönheit besessen, ritt Conan wieder nach Süden, wo die goldenen Türme prächtiger Städte mit ihrem Menschengewimmel lockten, obwohl der Cimmerier so oft verächtlich von dieser Zivilisation gesprochen hatte. Im Eiglophianischen Gebirge befreite Conan eine junge Frau aus der Hand von Kannibalen, verlor sie dann aber durch sein allzugroßes Selbstvertrauen an das gefürchtete Ungeheuer, das die Gletscher heimsuchte.

Schließlich kehrte Conan zurück in die hyborischen Länder, zu welchen Aquilonien, Argos, Brythunien, Corinthien, Koth, Nemedien, Ophir und Zingara gehören. Diese Länder waren nach Hyboriern benannt worden, die als Barbaren vor 3000 Jahren das Reich von Acheron erobert und auf seinen Ruinen zivilisierte Königreiche errichtet hatten.

In Belverus, der Hauptstadt Nemediens, schaffte es der ehrgeizige Lord Albanus, mit Hilfe von Zauberei den Thron König Gurians für sich zu gewinnen. Conan kam nach Belverus, um einen reichen Gönner zu finden, der es ihm ermöglichte, selbst unabhängige Söldner anzuwerben. Albanus gab einem Verbündeten, Lord Melius, ein Zauberschwert. Dieser verlor den Verstand, lief auf die Straßen und griff die Menschen an, bis man ihn tötete. Als Conan das verhexte Schwert an sich nahm, trat Hordo an ihn heran, ein einäugiger Dieb und Schmuggler, den er schon damals als Leutnant bei Karela kennengelernt hatte.

Conan verkaufte das Zauberschwert und konnte vom Erlös eine eigene freie Söldnertruppe auf die Beine stellen. Er brachte seinen Männern die Kunst des Bogenschießens zu Pferd bei. Dann überredete er König Garian, ihn anzuheuern. Aber Albanus hatte einen Mann aus Ton gefertigt, der durch Hexerei genau wie der König aussah. Dann warf er den König ins Verlies, ersetzte ihn durch seinen Golem und klagte Conan fälschlich des Mordes an (›Conan der Verteidiger‹).

Conan führte seine freie Söldnerschar nach Ianthe, der Hauptstadt Ophirs. Hier wollte Lady Synelle, eine Zauberin mit langem Blondhaar, den Dämongott Al'Kirr wieder zum Leben erwecken. Conan kaufte eine Statue dieses Dämonengottes. Alle möglichen Leute wollten sie ihm stehlen. Er trat mit seinen Männern in Lady Synelles Dienst, ohne ihre finsteren Pläne zu kennen.

Es erschien die Banditin Karela und versuchte, wie immer, Conan zu ermorden. Synelle heuerte Karela an, um die Statuette zu stehlen, welche die Hexe für ihren teuflischen Zauber brauchte. Sie plante, Karela danach auch zu opfern (›Conan der Siegreiche‹).

Conan zog weiter nach Argos. Da dieses Königreich in Frieden lebte, benötigte man dort keine Söldner. Eine falsche Auslegung des Gesetzes zwang Conan, aufs Deck eines Schiffes zu springen, als es gerade an der Pier ablegte. Es war die Handelsgaleere Argus, ihre Bestimmung waren die Küsten Kushs.

Jetzt fing in Conans Leben eine ganz neue Epoche an. Die Argus wurde von Bêlit gekapert, dem shemitischen weiblichen Kapitän des Piratenschiffes Tigerin. Ihre Besatzung, mitleidlose schwarze Korsaren, hatten sie zur Königin der schwarzen Küste gemacht. Conan gewann Bêlit und wurde ein Partner in ihrem blutigen Geschäft.

Vor vielen Jahren war Bêlit, die Tochter eines shemitischen Kaufmannes, samt ihrem Bruder Jehanan von stygischen Sklavenhändlern geraubt worden. Jetzt bat sie ihren Geliebten Conan, den Jungen zu befreien. Der Barbar stahl sich in den stygischen Hafen Khemi, wurde gefangengenommen, konnte aber fliehen. Er schlug sich an das östliche Ende Stygiens durch, bis zur Provinz Taia, wo ein Aufstand gegen die stygische Unterdrückung brodelte (›Conan der Rebell‹).

Conan und Bêlit betätigten sich weiterhin erfolgreich als Piraten, kaperten aber hauptsächlich stygische Schiffe. Doch dann führte sie ein unglücklicher Zufall den schwarzen Zarkheba-Fluß hinauf zur verlorenen Stadt einer uralten geflügelten Rasse.

Als Bêlits brennendes Totenschiff hinaus auf das Meer trieb, wandte ein gebrochener Conan der See den Rücken. Die nächsten Jahre würde er nicht hinausfahren. Statt dessen tauchte er im Landesinneren bei den kriegerischen Bamulas unter, einem schwarzen Stamm, dessen Macht unter seiner Führung schnell wuchs.

Der Häuptling des Nachbarstammes der Bakalahs plante einen heimtückischen Überfall auf Nachbarn und lud Conan mit seinen Bamulas ein, an der Plünderung und dem Massaker teilzunehmen. Conan nahm an, nachdem er erfahren hatte, daß ein Mädchen aus Ophir, Livia, in Bakalah gefangengehalten wurde. Dem Cimmerier gelang es, die Bakalahs zu täuschen, so daß Livia während eines Massakers fliehen konnte. Sie wanderte in ein geheimnisvolles Tal. Nur Conans rechtzeitiges Eintreffen bewahrte sie davor, einem außerirdischen Wesen geopfert zu werden.

Ehe Conan sein eigenes schwarzes Imperium aufbauen konnte, scheiterte er an einer Reihe von Naturkatastrophen und den ruchlosen Intrigen der Bamulas. Zur Flucht gezwungen, begab er sich in den Norden. Vor hungrigen Löwen in der Steppe brachte er sich in einer geheimnisvollen Burgruine aus prähistorischer Zeit in Sicherheit. Dort mußte er noch gegen stygische Sklavenhändler und ein feindliches übernatürliches Wesen kämpfen.

Conan zog weiter und erreichte das halbzivilisierte Königreich Kush. Dies war das einzige Land, das zu Recht ›Kush‹ hieß, obgleich Conan wie andere aus dem Norden diesen Namen auf mehrere schwarze Länder südlich von Stygien anwendete. In der Hauptstadt Meroë befreite der Cimmerier die Königin von Kush, die arrogante, impulsive, feurige, grausame und ausschweifende Tananda, aus den Händen eines aufgebrachten Mobs.

Dadurch wurde Conan in ein undurchschaubares Intrigenspiel zwischen Tananda und einem ehrgeizigen Adligen verstrickt, der über einen schweineähnlichen Dämon herrschte. Gesteigert wurden Conans Probleme noch durch die Anwesenheit von Diana, einer nemedischen Sklavin, die der Barbar ungeachtet der wahnsinnigen Eifersucht Tanandas sehr niedlich fand. Die Ereignisse gipfelten in einer Nacht des Aufruhrs und des Gemetzels.

Enttäuscht über seine Mißerfolge in den schwarzen Ländern, wanderte Conan in das grasreiche Shem und wurde Soldat in Akkharia, einem Stadtstaat Shems. Er schloß sich einem Trupp Freiwilliger an, die den Nachbarstadtstaat befreien wollten. Doch durch den Verrat Othbaals, des Vetters des wahnsinnigen Königs Akhirom von Pelishtien, wurden die Freiwilligen aufgerieben  als einziger überlebte Conan, der die Schurken nach Asgalun verfolgte, der Hauptstadt der Pelishti. Dort wurde der Barbar in einen Machtkampf verwickelt, der zwischen dem wahnsinnigen Akhirom, dem Verräter Othbaal, einer stygischen Hexe und einer Abteilung schwarzer Söldner tobte. Im Endkampf mit Hexerei, Stahl und viel Blut griff sich Conan Othbaals rothaarige Geliebte Rufia und galoppierte mit ihr gen Norden.



Zu diesem Zeitpunkt herrscht über die Fahrten des Cimmeriers Unklarheit. Eine Legende, die manchmal in diese Zeit gelegt wird, berichtet von seinem Dienst als Söldner in Zingara. Ein ptolemäischer Papyrus im Britischen Museum überliefert, daß in der Hauptstadt Kordava ein Hauptmann der regulären Armee mit einem gewissen Conan Streit suchte. Als Conan seinen Herausforderer tötete, wurde er zum Tod durch Erhängen verurteilt. Ein ebenfalls zum Tode verurteilter Zellengenosse, Santiddio, gehörte der Partisanenorganisation ›Weiße Rose‹ an, die König Rimanendo stürzen wollte. Schon sind Conan und Santiddio am Galgen, als Briganten der ›Weißen Rose‹ ein Chaos herbeiführen. Conan und Santiddio entkommen.

Mordermi, Anführer von Briganten, die sich mit der ›Weißen Rose‹ zusammengetan hatten, warb Conan für seine Zwecke. Die Verschwörer trafen sich in der ›Grube‹, die aus einem Labyrinth unterirdischer Tunnel bestand. Als der König mit Bewaffneten die Grube ausräuchern wollte, rettete der stygische Zauberer Callidos die Verschwörer. König Rimanendo wurde erschlagen, und Mordermi wurde König. Als er sich als ebenso feige und heimtückisch wie sein Vorgänger erwies, zettelte Conan einen erfolgreichen Aufruhr mit tapferen Kämpfern an. Der Cimmerier lehnte die Königskrone für sich ab und zog davon (›Conan und die Straße der Könige‹).

Diese Episode wirft viele Fragen auf. Ist sie authentisch, so müßte sie in Conans frühere Söldnerzeit gehören, also etwa zu ›Conan der Verteidiger‹. Andererseits gibt es in anderen Erzählungen keinerlei Hinweise, daß Conan je Zingara besuchte, ehe er Ende Dreißig war, zu Zeiten von ›Conan der Freibeuter‹. Außerdem taucht keiner der Herrschernamen von Zingara des Papyrus auf der Königsliste für Zingara in dem byzantischen Manuskript Hoi Anaktes tes Tzingeras auf. Daher wird in der Wissenschaft die Meinung vertreten, daß der Papyrus eine Fälschung ist, oder daß Conan mit einem anderen Helden verwechselt wurde. Zieht man alles in Betracht, was über Conan bekannt ist, kann man nur zu dem Schluß kommen, daß er mit beiden Händen die Königskrone in Zingara ergriffen hätte, wäre diese ihm tatsächlich angetragen worden.

Als nächstes taucht Conan auf, nachdem er in die Dienste Amalrics von Nemedien getreten war, dem General der Regentin Yasmela im kleinen Grenzreich Khoraja. Während Yasmelas Bruder, König Khossus, in Ophir gefangen war, griffen die Truppen des angeblichen Zauberers Natokh (in Wirklichkeit der seit dreitausend Jahren tote Thugra Khotan aus der zerstörten Stadt Kuthchemes) die Landesgrenzen an.

Yasmela gehorchte einem Orakel Mitras, des obersten hyborischen Gottes, und machte Conan zum Oberbefehlshaber der Armee in Khoraja. Er schlug Natokhs Heerscharen und befreite so die Regentin von dem teuflischen Zauber des untoten Hexers. Der Cimmerier gewann mit diesem Sieg auch die Königin.

Conan war nun Ende zwanzig und Oberbefehlshaber der Truppen in Khoraja, nicht aber der Geliebte der Königin, was er sich ebenfalls erhofft hatte. Aber diese war zu sehr mit Staatsgeschäften beschäftigt, um Zeit für Lustbarkeiten zu haben. Der Cimmerier machte ihr sogar einen Heiratsantrag, aber sie erklärte ihm, daß eine solche Verbindung gegen Khorajisches Gesetz und Sitte verstieß. Falls aber Conan ihren Bruder irgendwie befreie, werde sie ihn zu überreden versuchen, das Gesetz zu ändern.

Conan machte sich also auf mit Rhazes, einem Astrologen, und Fronto, einem Dieb, welcher einen Geheimgang zu dem Verlies kannte, in dem Khossos schmachtete. Sie befreiten den König, gerieten aber in einen Hinterhalt kothischer Soldaten, da Strabonus von Koth seine eigenen Gründe hatte, Khossos in seiner Gewalt zu haben.

Nachdem auch diese Gefahren überstanden waren, mußte Conan feststellen, daß Khossos ein junger und arroganter Geck war, der nie und nimmer seine Einwilligung zu einer Heirat zwischen seiner Schwester und einem fremden Barbaren geben würde. Er wollte Yasmela einem reichen Aristokraten zur Frau geben, und Conan sollte sich mit einer Durchschnittsbraut begnügen. Conan sagte nichts, sprang aber in Argos beim Ablegen des Schiffes von Bord und nahm den Großteil von Khossos' Gold mit. Spöttisch winkte er dem König zum Abschied zu.

Inzwischen fast dreißig geworden, machte Conan sich auf, seine cimmerische Heimat zu besuchen und sich an den Hyperboräern zu rächen. Seine Blutsbrüder bei den Cimmeriern und Æsir hatten Frauen genommen und besaßen schon Söhne, die beinahe so alt und stark waren wie Conan bei der Plünderung von Venarium. Aber die vielen Jahre des Blutvergießens und des Kämpfens hatten in ihm einen zu starken Wunsch nach Beute wachsen lassen, als daß er ihrem Beispiel folgen konnte. Als Händler von neuen Kriegen berichteten, ritt Conan stracks in die hyborischen Länder.

Dort wollte der rebellische Prinz von Koth sich des Throns von Strabonus bemächtigen, dem geizigen Herrscher dieser weitausgedehnten Nation. Im Gefolge des Prinzen stieß der Cimmerier auf alte Kumpane. Dann schloß der Rebell aber mit dem König Frieden. Wieder ohne Herrn, versammelte Conan Briganten um sich, die Freie Kompanie. Mit dieser Truppe zog er in die Steppen westlich des Vilayet-Meeres, wo er sich mit einer Schlägerbande vereinigte, die man Kozaki nannte.

Conan wurde Anführer dieser Bande Gesetzloser und verwüstete die westlichen Grenzen des turanischen Reiches, bis sein früherer Dienstherr, König Yildiz, eine Heerschar unter Shah Amurath aussandte. Dieser lockte die Kozaki tief ins Landesinnere von Turan und machte sie nieder.

Doch Conan tötete Amurath, nahm sich Prinzessin Olivia von Ophir, eine Gefangene der Turanier, und ruderte in einem kleinen Boot hinaus aufs Vilayet-Meer. Die beiden fanden Zuflucht auf einer kleinen Insel. Dort stand die zerstörte Grünsteinstadt mit seltsamen Eisenstatuen. Die Schatten, die das Mondlicht warf, erwiesen sich als ebenso gefährlich wie der riesige fleischfressende Affe, der sich auf der Insel herumtrieb, oder die Piraten, die sich dort auszuruhen pflegten.

Conan übernahm das Kommando über die Piraten, die das Vilayet-Meer heimsuchten. Als Anführer der Roten Bruderschaft, einem Haufen Schurken, war Conan mehr als je zuvor König Yildiz ein Dorn im Auge. Dieser Monarch war so milde, daß er seinen Bruder Teyaspa nicht, wie es in Turan üblich war, erwürgte, sondern ihn in einer Burg in den Colchian-Bergen gefangenhielt. Yildiz schickte seinen General Artaban aus, das Piratennest an der Mündung des Flusses Zaporoska auszuräuchern. Doch statt des Jägers wurde der General zum Gejagten. Als Artaban sich ins Landesinnere zurückzog, geriet er zufällig zum Aufenthaltsort Teyaspas. Am Endkampf nahmen außer Conans Banditen und Artabans Turaniern auch eine Schar Vampire teil.

Von den Seeräubern im Stich gelassen, besorgte Conan sich einen Hengst und ritt zurück in die Steppen. Inzwischen saß Yezdigerd auf dem Thron Turans. Er war ein bei weitem listigerer und energischerer Herrscher als sein Vorgänger. Er wollte sich ein großes Reich erobern.

Conan aber begab sich in das kleine Königreich Khauran, wo er das Kommando über die Leibgarde der Königin Taramis gewann. Die Königin hatte eine Zwillingsschwester, Salome, als Hexe geboren und von den gelben Zauberern aus Khitai erzogen. Sie verbündete sich mit dem Abenteurer Constantius aus Koth und plante, die Königin ins Gefängnis zu werfen, um an ihrer Stelle zu regieren. Als Conan den Betrug entdeckte, lockte man ihn in eine Falle und kreuzigte ihn. Häuptling Olgerd Vladislav schnitt den Cimmerier herunter und brachte ihn in ein Zuagir-Lager in der Wüste. Dort ließ Conan seine Wunden verheilen und wurde aufgrund seiner Kühnheit und Rücksichtslosigkeit Olgerds Leutnant.

Als Salome und Constantius in Khauran ihre Schreckensherrschaft angetreten hatten, führte Conan seine Zuagir gegen die khauranische Hauptstadt. Bald hing Constantius an dem Kreuz, an das er Conan hatte nageln lassen. Zufrieden lächelnd ritt Conan fort, um mit seinen Zuagir Raubzüge gegen die Turaner zu unternehmen.

Mit dreißig, auf dem Gipfel seiner Manneskraft, verbrachte Conan beinahe zwei Jahre mit den Shemiten der Wüste, zuerst als Olgerds Leutnant und dann als alleiniger Führer, nachdem er Olgerd entmachtet hatte. Welche Umstände zu seinem Abschied von den Zuagirs führten, wurden kürzlich auf einer tibetischen Seidenrolle entdeckt, die ein Flüchtling aus Tibet mitbrachte. Dieses Dokument befindet sich nun im Orientalischen Institut in Chicago.

Der energische König Yezdigerd schickte Soldaten aus, um Conan und seinen Leuten eine Falle zu stellen. Wegen eines zamorischen Verräters in Conans Reihen wäre der Hinterhalt beinahe gelungen. Conan verfolgte den Verräter. Als seine Männer desertiert waren, gab der Cimmerier nicht auf, sondern schleppte sich allein weiter. Vor dem sicheren Tode rettete ihn Enosh, ein Häuptling der Oasenstadt Akhlat.

Akhlat litt unter der Herrschaft eines Dämons, der die Gestalt einer Frau angenommen hatte, die sich von der Lebenskraft lebender Wesen ernährte. Wie Enosh Conan mitteilte, war der Cimmerier der ihnen prophezeite Befreier. Nachdem das geschafft war, lud man Conan ein, sich in Akhlat niederzulassen. Da der Barbar aber seine Unfähigkeit kannte, ein eintöniges Leben in Achtbarkeit zu führen, ritt er mit Pferd und Geld von Vardanes dem Zamorier nach Südwesten, nach Zamboula.

Mit einer gigantischen Orgie verpraßte Conan das Vermögen, das er nach Zamboula, einen turanischen Außenposten, gebracht hatte. Hier lauerte der böse Priester aus Hanuman, Totrasmek, der hinter einem berühmten Edelstein her war, dem ›Stern von Khorala‹. Die Königin von Ophir soll für dieses erlesene Juwel einen Raum voll Gold geboten haben. In der allgemeinen Verwirrung brachte Conan den Stern von Khorala an sich und ritt westwärts.

Das mittelalterliche Manuskript De sidere choralae, das man aus den Ruinen des Klosters Monte Cassino barg, enthält die Fortsetzung dieses Abenteuers. Conan erreichte die Hauptstadt Ophirs. Dort hielt der weibische Moranthes II. seine Gemahlin Marala hinter Schloß und Riegel, während er ganz unter dem Einfluß des bösen Grafen Rigello stand. Conan kletterte über die Mauer von Moranthes' Burg und befreite Marala. Rigello verfolgte die beiden Flüchtigen fast bis zur aquilonischen Grenze, als der ›Stern von Khorala‹ in ganz unerwarteter Weise seine Macht offenbarte.

Als Conan zu Ohren kam, daß die Kozaki wieder erstarkt seien, verlegte er sich mit Roß und Schwert wieder darauf, Turan zu plündern. Obwohl der inzwischen berühmt gewordene Held aus dem Norden eigentlich mit leeren Händen kam, stellten sich mehrere Abteilungen der Kozaki und die Vilayet-Piraten sogleich unter seinen Oberbefehl.

Yezdigerd schickte Jehungir Agha aus, um den Barbaren auf der Insel Xapur zu überraschen. Doch Conan kam früher als erwartet zum Ort des Hinterhalts und fand die uralte Feste der Insel, Dagon, durch Zauberei wiederaufgebaut. Drinnen herrschte der übelsinnende Gott der Stadt in Form eines Riesen aus lebendem Eisen.

Nach seiner Flucht von Xapur baute Conan seine Kozakis und Piraten zu einer schrecklich bedrohlichen Horde aus, so daß König Yezdigerd alle seine Kräfte zu ihrer Vernichtung aufbot. Nach der totalen Niederlage zerstreuten sich die restlichen Kozaki in alle Winde. Conan floh nach Süden und nahm Dienst in der leichten Kavallerie des Königs von Iranistan, Kobad Shah.

Doch fiel der Cimmerier bald bei Kobad Shah in Ungnade und mußte in die Berge fliehen. In der Festungsstadt der Verborgenen, in Yanaidar, kam er einer Verschwörung auf die Schliche. Die Söhne Yezms wollten einen uralten Kult wiederbeleben und die noch lebenden Anhänger der alten Götter vereinigen, um über die Welt zu herrschen. Dieses Abenteuer endete mit der Aufreibung aller beteiligten Heere durch die grauen Ghuls von Yanaidar, worauf Conan nach Osten ritt.

Conan tauchte wieder im Himelia-Gebirge auf, an der nordwestlichen Grenze von Vendhya. Er war Kriegsführer der wilden Afghuli-Stämme. Der kriegerische Barbar war jetzt Anfang Dreißig und in der gesamten Welt der hyborischen Ära berüchtigt und gefürchtet.

Yezdigerd war absolut nicht zimperlich und bediente sich der Zauberkunst des Hexers Khemsa, eines Adepten des gefürchteten Schwarzen Kreises, um den König Vendhyas aus dem Weg zu räumen. Die Schwester des toten Königs, die Devi Yasmina, zog aus, um ihn zu rächen, wurde aber von Conan gefangengenommen. Der Cimmerier verfolgte gemeinsam mit ihr den Zauberer Khemsa. Dieser aber wurde vor ihren Augen durch die Magie des Sehers von Yimsha getötet, der auch Yasmina entführt hatte.

Als Conans Pläne, die Bergstämme zu einen, fehlschlugen und er von Kriegen im Westen hörte, ritt er dorthin. Almuric, ein Prinz aus Koth, hatte sich gegen den verhaßten Strabonus erhoben. Während Conan sich in Almurics stolzes Heer einreihte, erhielt Strabonus Hilfe von befreundeten Königen. Der buntgewürfelte Haufen Almurics wird nach Süden getrieben und schließlich von den vereinigten stygischen und kushitischen Truppen vernichtet.

Conan und die Marketenderin Natala flohen in die Wüste, wo sie ins alte Xuthal kamen, eine Phantomstadt mit lebenden Toten und ihrem schaurigen Schattengott Thog. Die Stygierin Thalis, die tatsächliche Herrscherin in Xuthal, legte Conan einmal zu oft aufs Kreuz.

Conan schlug sich durch, zurück in die hyborischen Länder. Da er Arbeit brauchte, trat er ins Söldnerheer ein, das ein Zingarier, Prinz Zapayo de Kova, für Argos aufstellte. Geplant war, daß Koth von Norden aus in Stygien einfallen sollte, während die Argosser sich dem Reich von Süden, vom Meer aus, nähern sollten. Aber Koth schloß einen Separatfrieden mit Stygien, wodurch Conans Söldner in den Wüsten Stygiens in der Falle saßen.

Conan floh mit dem jungen aquilonischen Soldaten Amalric. Kurz darauf wurde der Cimmerier von Nomaden gefangengenommen, während Amalric fliehen konnte. Als Amalric und Conan sich wiedertrafen, hatte Amalric das Mädchen Lissa bei sich, das er vor dem Menschenfressergott ihrer Heimatstadt errettet hatte. Inzwischen war Conan Kommandant der Kavallerie der Stadt Tombalku geworden. Zwei Könige herrschten in Tombalku: der Neger Sakumbe und der Mischling Zehbeh. Als Zehbeh mit seinen Anhängern vertrieben war, machte Sakumbe Conan zum Mitkönig. Aber dann tötete der Zauberer Askia Sakumbe mit seiner Magie. Nachdem Conan seinen schwarzen Freund gerächt hatte, floh er mit Amalric und Lissa.

Jetzt schlug Conan sich zur Küste durch, wo er sich den barachanischen Piraten anschloß. Inzwischen war er etwa fünfunddreißig. Als zweiter Maat der Hawk landete er auf der Insel des stygischen Zauberers Siptah. Dieser besaß angeblich einen magischen Edelstein mit sagenhaften Eigenschaften.

Siptah hauste in einem zylindrischen Turm ohne Türen oder Fenster. Ihm diente ein geflügelter Dämon. Conan räucherte das Fabelwesen aus, wurde aber von seinen Klauen auf die Spitze des Turmes verschleppt. Dort stellte er fest, daß Siptah schon lange tot war. Beim Kampf gegen den Dämon erwies sich der magische Edelstein als unerwartete Hilfe.

Laut Tontafeln mit Keilschrift aus der präsumerischen Zeit blieb Conan zwei Jahre bei den Barachaniern. Er war an die straffe Organisation in den Armeen der hyborischen Königreiche gewöhnt. Da fand er die sehr lockeren anarchistischen Horden der Barachanier für eine Stellung als Anführer ungeeignet. In Tortage gelang es ihm gerade noch, bei einem Treffen der Piraten zu entkommen. Allerdings war die Alternative zu einer durchschnittenen Kehle nur die, mit einem lecken Schiff dem westlichen Ozean zu trotzen. Als die Wastrel, das Schiff des Freibeuters Zaporavo, in Sicht kam, kletterte der Cimmerier an Bord.

Schon bald gewann Conan den Respekt der Mannschaft und zog sich die Feindschaft des Kapitäns zu, dessen kordavische Geliebte, die aalglatte Sancha, den Hünen mit der schwarzen Mähne mit allzu freundlichen Augen betrachtete. Zaporavo fuhr westwärts zu einer nicht auf Seekarten verzeichneten Insel. Dort forderte Conan den Kapitän zum Zweikampf und tötete ihn. Sancha wurde von seltsamen schwarzen Wesen zu einem lebenden Teich entführt, den diese Wesen anbeteten.

Conan überredete die Obrigkeit Kordovas, Zaporavos Freibeuterpatent auf ihn zu übertragen. Danach verbrachte er etwa zwei Jahre als ordentlich bestallter Freibeuter. Wie üblich wurden immer wieder Ränke gegen die zingarische Monarchie geschmiedet. König Ferdrugo war alt, und seine Kräfte schwanden. Für die Nachfolge auf dem Thron gab es nur Chabela, seine im heiratsfähigen Alter stehende Tochter. Herzog Villagro gewann den stygischen Supermagier Thoth-Amon, den Hohenpriester Sets, für seinen finsteren Plan, Chabela zu heiraten. Die mißtrauische Prinzessin fuhr jedoch mit der königlichen Jacht die Küste hinunter, um ihren Onkel um Rat zu fragen. Ein mit Villagro verbündeter Pirat kaperte die Jacht und entführte Chabela. Sie konnte jedoch entfliehen und traf Conan, der die magische Kobra-Krone in seinen Besitz brachte, hinter welcher Thoth-Amon ebenfalls her war.

Ein Sturm trieb Conans Schiff an die Küste von Kush, wo er auf schwarze Krieger stieß, die von seinem alten Waffenbruder Juma befehligt wurden. Während der Häuptling die Piraten willkommen hieß, stahl einer aus dem Stamm die Kobra-Krone. Der Cimmerier machte sich an die Verfolgung. Prinzessin Chabela folgte ihm. Beide wurden von Sklavenhändlern gefangen und an die schwarze Königin der Amazonen verkauft. Die Königin machte Chabela zur Sklavin und Conan zu ihrem Beschützer. Doch dann wurde sie auf Chabela eifersüchtig, ließ das Mädchen auspeitschen und Conan einkerkern. Beide wurden verurteilt, von einem fleischfressenden Baum verzehrt zu werden (›Conan der Freibeuter‹).

Nachdem Conan die zingarische Prinzessin befreit hatte, entrann er ihren Heiratswünschen, indem er sein Leben als Pirat wieder aufnahm. Aber andere  eifersüchtige  Zingarier kaperten sein Schiff vor der Küste von Shem. Conan gelang es, ins Landesinnere zu fliehen. Dort schloß er sich der freien Kompanie an, die aus Söldnern bestand. Statt auf reiche Beutezüge zu gehen, mußte der Cimmerier an der schwarzen Grenze Stygiens langweiligen Wachdienst abreißen. Und hier war der Wein sauer und kaum etwas zu holen.

Conans Langeweile wurde durch das Auftauchen der Piratin Valeria von der Roten Bruderschaft beendet. Als sie das Lager verließ, folgte er ihr nach Süden. Die beiden fanden in einer Stadt Zuflucht, die von den sich befehdenden Clans der Xotalanc und Tecuhltli besetzt war. Das Paar aus dem Norden schlug sich auf die Seite der letzteren, bekam aber bald mit der Anführerin Ärger, der alterslosen Hexe Tascela.

Conans Liebesbeziehung mit Valeria hatte zwar heiß begonnen, war aber nicht von langer Dauer. Valeria kehrte zum Meer zurück, Conan versuchte nochmals sein Glück in den schwarzen Königreichen. Er hörte von den ›Zähnen von Gwahlur‹, einer Schatulle voller kostbarer Edelsteine, die in Keshan verborgen sein sollte. Sogleich bot er seine Dienste als Ausbilder der keshanischen Armee dem jähzornigen König an.

Aber auch Thutmekri, der stygische Gesandte der Doppelkönige von Zembabwei, wollte die Juwelen haben. Aufgrund dieser Intrigen mußte der Cimmerier aus der Stadt fliehen. Er gelangte ins Tal, wo die Ruinen Alkmeenons samt Schatz verborgen waren. In einem wilden Abenteuer mit der keineswegs toten Göttin Yelaya, der Corinthierin Muriela, den schwarzen Priestern unter der Führung Gorulgas und den grimmigen grauen Dienern des längst verstorbenen Bît-Yakin gelang es Conan zwar, den Kopf zu retten, doch er verlor seine Beute.

Conan machte sich mit Muriela auf den Weg nach Punt. Er hatte den Plan ausgeheckt, die Anbeter einer Elfenbeingöttin um ihr Gold zu erleichtern. Als der Cimmerier aber erfuhr, daß Thutmekri ihm zuvorgekommen war und den Sinn des Königs Lalibeha gegen ihn vergiftet hatte, suchte er mit seiner Gefährtin im Tempel der Göttin Nebethet Zuflucht.

Als der König, Thutmekri und der Hohepriester Zaramba am Tempel eintrafen, wollte Conan sie erschrecken, indem er Muriela mit der Stimme der Göttin sprechen ließ. Das Ergebnis verblüffte alle, Conan eingeschlossen.

In Zimbabwei, der Stadt der Doppelkönige, schloß Conan sich einer Handelskarawane an, die er an den Rändern der Wüste sicher nach Norden führte, nach Shem. Jetzt war der Barbar schon Ende Dreißig, aber immer noch ruhelos. Da hörte er, daß die Aquilonier sich nach Westen in die piktische Wildnis ausbreiteten. Sofort eilte er dorthin, um seinem Schwert wieder Arbeit zu geben. In Fort Tuscelan wogte gerade ein heftiger Kampf mit den Pikten. Dort wurde der Cimmerier Kundschafter.

In den Wäldern jenseits des Flusses sammelte der Zauberer Zogar Sag seine Sumpfdämonen, um den Pikten beizustehen. Conan gelang es zwar nicht, die Zerstörung von Fort Tuscelan zu verhüten, konnte aber die Siedler um Velitrium warnen und den Tod Zogar Sags herbeiführen.

In aquilonischen Diensten machte der Cimmerier eine steile Karriere. Als er noch Hauptmann war, wurde seine Kompanie durch die üblen, verräterischen Machenschaften eines Vorgesetzten geschlagen. Conan fand heraus, daß dieser Verräter sein Vorgesetzter Viscount Lucian war und daß dieser die Provinz an die Pikten verraten wollte. Conan entlarvte den Verräter und schlug die Pikten vernichtend.

Als General schlug Conan die Pikten in einer großen Schlacht bei Velitrium. Danach rief man ihn in die Hauptstadt Tarantia, um die Ehrungen der Nation zu empfangen. Doch der verruchte, engstirnige König Numedides hegte Mißtrauen gegen ihn. Conan wurde unter Drogen gesetzt, im Eisernen Turm in Ketten gelegt und zum Tode verurteilt.

Aber der Barbar hatte nicht nur Feinde, sondern auch Freunde. Bald hatte man ihn befreit und mit Schwert und Roß fortgeschickt. Er wollte sich durch die unheimlichen Wälder der Pikten zum fernen Meer durchschlagen. Im Wald kam Conan an eine Höhle, in dem die Leiche des Piraten Tranicos samt dessen von Dämonen bewachter Schatz lagen. Vom Westen her, jagten ein zingarischer Graf und zwei Seeräuberbanden ebenfalls nach dem Schatz. Auch der stygische Zauberer Thoth-Amon hatte die Hand im Spiel.

Eine aquilonische Galeere befreite Conan und man bat ihn, die Revolte gegen Numedides zu führen. Während die Revolution voll im Gange war, tobte an der piktischen Grenze der Bürgerkrieg. Lord Valerian, ein Parteigänger Numedides', plante, die Pikten zur Stadt Schohira zu bringen. Ein Kundschafter, Gault Hagars Sohn, vereitelte diesen Plan, indem er den piktischen Zauberer tötete.

Conan, nun Anfang Vierzig, erstürmte die Hauptstadt und tötete Numedides auf den Stufen seines Thrones. Ohne Zögern beanspruchte der Cimmerier den Thron für sich und war damit einer der größten Herrscher der hyborischen Nation (›Conan der Befreier‹).

Aber auch ein König liegt nicht nur auf Rosen gebettet. Innerhalb eines Jahres hatte ein verbannter Graf eine Schar Verschwörer gesammelt, um den Barbaren vom Thron zu jagen. Conan hätte Krone und Leben verloren, wenn nicht der lang verstorbene Weise Epimitreus rechtzeitig eingegriffen hätte.

Kaum hatte Conan diese Revolte niedergeschlagen, wurde er mittels Verrat von den Königen der Länder Ophir und Koth gefangen und in den Turm des Zauberers Tsothalanti in der Hauptstadt Koths geworfen. Aus der Gefangenschaft entrinnen konnte Conan mit der Hilfe seines Mitgefangenen Pelias, der Tsothalantis Erzrivale in der Zauberkunst war. Pelias versetzte mit seiner Magie Conan gerade noch rechtzeitig nach Tarantia, um einen Thronprätendenten zu erschlagen und eine Armee gegen seine verräterischen Mitkönige zu führen.

Beinahe zwei Jahre lang wuchs und gedieh Aquilonien unter Conans fester, aber toleranter Herrschaft. Der gesetzlose, hartgesottene Abenteurer der frühen Jahre war unter dem Zwang der Ereignisse zu einem fähigen und verantwortungsbewußten Staatsmann gereift. Doch im benachbarten Nemedien hegte man noch Groll aus früheren Tagen gegen den König von Aquilonien und wollte ihn mittels Zauberei vernichten.

Mit etwa fünfundvierzig sah man Conan das Alter nicht an, abgesehen von den vielen Narben auf dem kräftigen Körper und dem etwas vorsichtigeren Umgang mit Wein, Weibern und Blutvergießen. Er hielt sich einen Harem der köstlichsten Konkubinen, hatte aber nie eine offizielle Königin an seiner Seite. Daher hatte er auch keinen legitimen Thronerben. Aus dieser Tatsache versuchten seine Feinde Gewinn zu schlagen.

Die Verschwörer ließen Xaltotun wieder auferstehen, den größten Magier des alten Reiches Acheron, das vor dreitausend Jahren den wilden Hyboriern weichen mußte. Durch Xaltotuns Magie wurde der König von Nemedien getötet und durch seinen Bruder Tarascus ersetzt. Schwarze Magie besiegte Conans Armee. Der Cimmerier wurde in Ketten gelegt. Der Verbannte Valerius bemächtigte sich des Thrones.

Mit Hilfe des Haremsmädchens Zenobia entkam Conan aus dem Verlies und kehrte nach Aquilonien zurück, um die ihm ergebenen Truppen gegen Valerius zu sammeln. Von den Priestern von Asura erfuhr er, daß Xaltotuns Macht nur mittels eines seltsamen Juwels gebrochen werden könne, dem ›Herz von Ahriman‹. Die Suche nach diesem Edelstein führte zu einer Pyramide in der stygischen Wüste vor der Stadt Khemi. Nachdem Conan das ›Herz von Ahriman‹ gewonnen hatte, kehrte er zurück, um mit seinen Feinden abzurechnen (›Conan der Eroberer‹ ursprünglich veröffentlicht als ›Die Stunde des Drachen‹).

Nachdem Conan sein Königreich zurückgewonnen hatte, machte er Zenobia zur Königin. Doch auf dem Ball zu Ehren ihrer Erhebung wurde die Königin von einem Dämon davongetragen, den der khitaische Zauberer Yah Chieng geschickt hatte. Conans Suche nach seiner Braut führte ihn durch die gesamte bekannte Welt. Er traf auf alte Freunde und Feinde. Im purpurtürmigen Paikang konnte er mit Hilfe eines Zauberrings Zenobia befreien und den Zauberer töten (›Conan der Rächer‹).

Wieder daheim, verlief alles glatter. Zenobia schenkte ihm Erben: einen Sohn Conan, meist Conn genannt, und einen weiteren Sohn Taurus, dazu noch eine Tochter. Als Conn zwölf war, nahm der Vater ihn mit auf einen Jagdausflug nach Gunderland. Conan war jetzt Ende fünfzig. Sein Schwertarm war ein wenig langsamer als in seiner Jugend, und die schwarze Mähne und der wilde Schnurrbart der letzten Jahre zeigten schon graue Strähnen. Dennoch war er stärker als zwei normale Männer.

Als Conn von den Hexenmännern Hyperboreas weggelockt war, verlangten diese, daß Conan allein zu ihrem Bollwerk komme. Das tat er. Er fand Louhi, die Hohepriesterin der Hexenmänner, in einer Besprechung mit drei anderen führenden Magiern der Welt: Thoth-Amon aus Stygien, der Gottkönig von Kambuja und der schwarze Herr von Zimbabwei. In dem folgenden Gemetzel starben Louhi und der Kambujaner, während Thoth-Amon und der andere Zauberer auf magische Weise verschwanden.

Der alte König Ferdrugo von Zingara war gestorben, und sein Thron stand leer, da die Adligen sich über die Nachfolge nicht einigen konnten. Herzog Pantho von Guarralid fiel in Poitain ein, dem südlichen Aquilonien. Conan vermutete Zauberei und vernichtete die Eindringlinge. Als er herausfand, daß Thoth-Amon hinter Panthos Wahnsinnstat stand, rückte er mit seinem Heer aus, um den Stygier zur Rechenschaft zu ziehen. Der Cimmerier verfolgte den Feind bis zu Thoth-Amons Festung in Stygien, nach Zembabwei und bis ins letzte Reich des Schlangenvolks in den tiefsten Süden.

Danach regierte Conan mehrere Jahre in Frieden. Doch die Zeit schaffte, was kein Feind fertiggebracht hatte: Die Haut des Cimmeriers wurde runzlig, das Haar grau. Die alten Wunden schmerzten bei feuchtem Wetter. Conans geliebte Zenobia starb bei der Geburt der zweiten Tochter.

Da brach plötzlich eine Katastrophe über den leicht mürrisch gestimmten und irgendwie unzufriedenen Conan herein. Übernatürliche Wesen, die Roten Schatten, entführten Untertanen aus seinem Reich. Conan war verwirrt, bis er im Traum wieder den Weisen Epimitreus aufsuchte. Dieser sagte ihm, er sollte zugunsten seines Sohnes Conn abdanken und über den westlichen Ozean segeln.

Conan fand heraus, daß die Roten Schatten von den Geisterpriestern der Antillien gesandt worden waren, einer Inselkette im westlichen Meer, wohin die Überlebenden von Atlantis vor achttausend Jahren geflüchtet waren. Diese Priester brachten ihrem Teufelsgott Xotli Menschenopfer in solchen Mengen dar, daß ihre eigene Bevölkerung vor dem Aussterben stand.

In Antillien wurde Conans Schiff beschlagnahmt, aber er konnte in die Stadt Ptahuacan fliehen. Nach Kämpfen mit riesigen Ratten und Drachen tauchte er oben auf einer Opferpyramide auf, gerade als seine Mannschaft geopfert werden sollte. Übernatürliche Kräfte, Revolution und Erdbebenkatastrophen folgten. Am Schluß segelte Conan davon, um die Kontinente im Westen zu erforschen (›Conan von den Inseln‹).

Ob er dort gestorben ist oder ob die Überlieferung recht hat, wonach er den Westen verließ und seinem Sohn im Endkampf gegen Aquiloniens Feinde zur Seite zu stehen, wird nur der wissen, der  wie Kull von Valusien einst  in die mystischen Spiegel von Tuzun Thune schaut.




* Als die anderen Diener Khashtris ermorden wollten, retteten Conan und Shubal sie und geleiteten sie sicher nach Khauran.
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